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Du Deutichland; große Mutter, 
Nimm auf den edlen Sohn, 
Und leg’ auf feinen Hügel 
Der Lieb’ und Ehre Lohn! 


Und ftellit du feinem Namen 
Nicht eines Denfmals Stein, 

So grab’ ihn in die Herzen 
Bon deinen Kindern ein! 


K. A. K. 





M. J. Schleifer's Leben. 


„Sch rechne ed zu den Freuden meines Lebeng, daß er 
mein Freund war.“ 


Sohann Graf von Majlath. 
(Sri, 1844.) 


Matthias Leoyold Schleifer, Bergrath des 
FE. Salinen - Oberamtes zu Gmunden in Obersfterreich, 
war der Sohn eines Gaftwirthes zu Wildendürnbach, 
unweit Laa in Miederöfterreich , geboren am 9. März 
1771. Schon bei feiner Geburt waren feine Eltern in 
fehr dürftigen Wermegensumftanden, und genöthiget, 
als der Knabe Faum einige Monate alt war, mit ihren 
fünf Kindern den Ort zu verlaffen. Sie zogen nad) 
Wien, wo auch bald der legte Eleine Neft ihrer Habe 
verloren ging, und Schleifer's Water endlich nur mit 
Zaglöhner-Arbeit feine Familie ernähren Fonnte. So 
entwuchs der junge Schleifer unter dem ſchweren Drucke 
bitterfter Armuth der Wiege, und erft, als er in die 
Sahre Fam, wo er die Schule befuchte, befferten fich die 
Vermögensverhältniffe feiner Eltern durch eine freilich) 
noch immer fehr dürftige Anftellung, die Schleife r's 
Vater bei dem Haupt-Zollamte in Wien erhielt. 

Kaum hatte der Knabe lefen gelernt, fo that er auch 
nichts mehr als lefen; mit unerfättliher Begier ver- 
ſchlang er jedes Buch, deffen er habhaft werden Eonnte; 
und ſchon damals entftand feine Gewohnheit, die er bis 
an fein Lebensende bewahrte, tagtäglich um drei — ſpä— 
teftens vier Uhr Morgens zu erwachen und zu lefen. 
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Wi kümmerlich übrigens die Verhältniffe der EI: 
tern Schleifer’s damals noch gewefen fein mochten, 
beweife die nachftehende Anekdote aus feiner früheften 
Kindheit, zugleich höchft characteriftifch für Armuth und 
Zalent. 

Der Eleine Schleifer befuchte die Schule in der 
Leopoldftadt; er that es baarfußig, weil er die 
Schuhe für das Sonntagskleid fparen mußte. Cines 
Zages ließ der Schulen-Ober:Auffeher melden, daß er 
den Fommenden Morgen die Schule unterfuchen und eine 
Prüfung vernehmen wolle. Hiedurch in große Bewegung 
verfeßt, gebot der Yehrer, daß die Kinder in ihrem beften 
Anzuge erfcheinen follen, und er trug dieß befonders 
dem Eleinen Matthias auf, der fein befter Schüler war, 
und als folcher vorne in der erften Bank ſaß. Alles er- 
fhien den anderen Morgen fefttäglich gekleidet, und er- 
wartete in feierlicher Stimmung die Ankunft des Ober: 
Auffehers; dieſer aber Fam nicht, ſondern ließ dem 
Lehrer bedeuten, daß er zuperfichtlich den nächften Tag 
fommen werde. Und auf's Neue gebot der Lehrer den 
Kindern, daß fie morgen abermals fonntäglich geFleidet 
zu erfcheinen haben. Die Kinder erfchienen, wie der 
Lehrer gebot, — nur der Fleine Schleifer Fam heute 
wieder baarfüßig. Aufgebracht fehnaubte ihn Jener an, 
warum er nicht in befferem Anzuge erfcheine? „Meine 
Mutter," antwortete Matthias halb erfchrocfen, „meint, 
daß der Herr Schulen-Ober-Aufſeher auch heute wieder 
nicht kommen wird; umfonft aber darf ich mein Feier- 
tagsgewand nicht ftrapeziren." Mit großem Aerger ver: 
wies ihn der Lehrer ganz nad) hinten in die legte Bank, 
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um dert mit feinen nackten Füßen nicht gefehen zu 
werden. Mittlerweile Fam der angekündigte hohe Beſuch, 
und bald begann die Unterfuchung. Der Lehrer bot alle 
feine Kräfte auf, um die Zufriedenheit des ernften 
Gaftes zu erlangen; es wollte aber durchaus nicht ge— 
Iingen. Die Ungeduld, befragt zu werden und an ber 
Prüfung Iheil zu nehmen, verzehrte den armen Schelm 
in der legten Banf, während die Glucklichen in den vor— 
deren Bänken nur halb oder fchlecht beftanden. Die 
Mienen des Ober = Auffehers verfündeten nicht viel 
Gutes. Mit jeder Minute ftieg die Beklommenheit des 
Lehrers, — endlich rief er in der Angſt feines Herzens 
zu dem weit hinten figenden, ungeduldig harrenden Mat- 
tbias: „So komm herver, Du fehmugiger Schlingel ! 
Setze Dicyba, und gib Antwert!“ Und der Eleine Baar- 
fuß, wie im Triumphe lächelnd, gab auf alle Fragen rafch 
und richtig Antwort, — der Lehrer athmete wieder auf, 
die Mienen des Ober-Auffehers wurden heller und heller, 
der unbefchuhte, talentvolle Knabe erntete fein größtes 
Wohlgefallen, und dem Lehrer war die ſchon faft ver: 
lorne Schlacht gewonnen. 

Sm Jahre 1781 betrat Schleifer die lateiniſche 
Schule auf der Univerjität in Wien, im Sahre 1785 
ftudirte er Dichtkunft unter Stein, der damals als 
Profeſſor der Poefie die Lehrkanzel beftieg. Diefer treff- 
liche Lehrer, diefer geweihte Priefter in den Tempeln der 
römifchen und griechifchen Mufen, weckte des Jünglings 
Liebe für den Dienft feiner Göttin. Nie hat Schleifer 
es vergeffen, und bei jeder Weranlaffung geftand er es 
mit Nührung, wie vieler Stein’s Unterricht verdanfte. 
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Sm Sahre 1787, eben als Schleifer das erfte 
Sahr der Philofophie beendigt hatte, drohte ein zufälliges 
Ereigniß, allen weiteren Studien des jungen Freun— 
des der Mufen ein Ende zu machen. Da er, trog feiner 
ausgezeichneten Fortfchritte, Fein fogenanntes „Stipen- 
dium“ erhalten Fonnte, und auf jedes feiner — feit fünf 
Sahren zehn Mal wiederholten — Geſuche ſtets nur eine 
Zurückweiſung erhielt, fo läßt fich ermeffen, wie ſchwer 
es feinen Eltern gefallen, die mehr und mehr anwach— 
fenden Auslagen für die Erziehung und weitere Ausbil: 
dung ihres Sohnes zu tragen; und gerade jest, als im 
Auguft 1787 das Schuljahr zu Ende ging, wurde 
Schleifer in der Kanzlei der Dominikaner in Wien 
eine Schreiberftelle mit durftigem Gehalte angetragen. 
Seine Eltern wiefen ihn trauernd auf die Unmöglichkeit, 
ihn fernerhin fiudiren zu laffen, hin, und mit 1. Sep— 
tember 1787 bezog Schleifer, ziemlich Teicht gefinnt , 
fein Stübchen im Dominikaner - Klofter. Aber er follte 
ihm nicht lange treu bleiben — diefer leichte Sinn, und 
mit den Herbftferien follte er zu Ende gehen. Das Klo: 
fter liegt bekanntlich nahe an der Univerfität, und täglich 
ſah Schleifer vor feinen Senftern eine große Zahl der 
Studirenden vorübergehen, um die Kollegien zu befuchen. 
Da überfällt den Jüngling eine Schwermuth, die täglich, 
ftundlich zunimmt ; er hat Tag und Nacht Feine Raft, 
Feine Ruhe; Feine Freude erheitert, Fein Schlaf erquickt 
ihn mehr, und das erdrückende Gefühl, er müffe fort: 
ftudiren oder fterben, wird in feiner Bruft zur fürdhter- 
lichen Ueberzeugung gefteigert. — In dem anhaltenden 
dumpfen Hinbrüten und Nachſinnen über feinen Ent: 
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ſchluß, wo er mit keiner menſchlichen Seele ſich berathen 
konnte, durchzuckt ihn, wie ein Blitz in der Nacht, der 
Gedanke: „Geh' zum Kaiſer, ſage — klag' es ihm, — 
überreich' ihm eine Bittſchrift! doch Niemand ſoll darum 
wiſſen!“ 

Damals regierte Joſeph IL, — Joſeph, der 
Menfchenfreund , den Eein Defterreicher vergift. 

Die Bittfchrift war bald gefchrieben, das Werk 
weniger Minuten, aber — ein neues Hinderniß! — 
der junge Menfch weiß den Titel nicht, den er dem 
Kaifer zu geben hat, er weiß die Form der Auffchrift 
nicht, die von außen auf das Gefuch kommen muß, und 
Niemanden darf er, Niemanden will er darum fragen. 
Da wird die Bittfchrift von Wort zu Wort auswendig 
gelernt, und dann — zerriffen; ein paar Tage treibt er 
es, mit dem Vortrage fich einzuüben; dann nimmt der 
Sungling feine zwölf Zeugniffe von den beiden Semeftern 
des eriten Sahres der Philoſophie, und mit diefen Blät- 
tern in der Hand, und mit der Nuhe des Gntfchluffes 
in der Seele geht er zum Kaifer; wohin? und welchen 
Weg? erfragt er leicht; alle Welt Fann in Wien zum 
Kaifer gehen. 

Sn dem Saale angefommen, mußte er ftehen und 
warten; eine Menge von Bittenden war da verfammelt. 
Er benügt diefe Paufe, um feinen Vortrag im Gedacht- 
niffe zu wiederholen, und in feiner Bruft den legten Reſt 
von Bangigkeit zu bekämpfen. Segt erfcheint der Kaifer, 
und gleich der Zweite, den der Blick des Monarchen zum 
Sprechen auffordert, it Schleifer. — Der Züngling 
fprach, fein Gott verließ. ihn nicht ; er ftellt dem Herrn 


— 


die Armuth ſeiner Eltern dar; er ſagt ihm, daß er, ob— 
ſchon immer unter den Erſten von der Schule, ſeit fünf 
Jahren vergeblich um ein Stipendium gebeten; daß er 
deßhalb aus den Studien treten, und Schreiber bei den 
Dominikanern werden mußte; er erzählt ihm von ſeiner 
feurigen Liebe zu den Wiſſenſchaften, und ſchließt in Be— 
geiſterung, mit geſenktem Knie, mit naſſem, heißem 
Auge: „Ich bitte Euer Majeſtät um ein Stipendium, ich 
muß fortſtudiren oder ſterben!“ 

Jetzt haftet des Kaiſers feſter, durchdringender 
Blick auf dem Jünglinge; er nimmt ihm die Zeugniſſe 
aus der Hand, durchblättert ſie langſam — alle; endlich 
fragt er ernſt: „Und kein Stipendium hat Er?“ — 
„Nein, Euer Majeſtät!“ — „Ich werde es zur Unter— 
ſuchung geben,“ erwiedert der Monarch, und wendet ſich 
ab zum Nächſtſtehenden. Da faßt der Jüngling — in der 
äußerſten Angſt feiner Seele —den Saum vom Rocke feines 
Kaiſers, und fragt raſch: „Wo wollen's Euer Majeſtät 
denn hingeben? — „„Zur Studien-Kommiſſion.““ — 
„Da bin ich ja ſchon geweſen, da kriegen wir wieder 
nichts!“ — Da endet Joſeph lächelnd das Geſpräch mit 
den Worten: „„Wir wollen ſehen, ob wir nichts 
kriegen.““ 

Genau acht Tage darnach tritt am frühen Morgen 
ein ganz fremder Mann in Schleifer's Zimmer und 
fagt ihm, er foll um 11 Uhr zu Freiherrn van Swie— 
ten, dem Studien: Präfidenten, Eommen. Wohl oft war 
der Sungling in früheren Qagen in deffen Vorzimmer 
ftundenlang geftanden, ehe ihn die Neihe traf, vorge: 
laffen zu werden; heute wird er augenblicklich vorgeführt. 


Se. Excellenz geht zum Schreibtifche, nimmt dort ein 
verfiegeltes Dekret, das er mit liebevollen, würdigen 
Anftande und mit den Worten: „Se. Majeftät haben 
Shnen ein Stipendium verliehen ; ich freue mich, Shnen 
das Defret zu übergeben!" Schleifern in die Hand 
gibt. Diefer will in Dank fich ergießen, doch der edle 
van®mwietenunterbricht ihn: „Sie find mir durchaus 
Feinen Dank ſchuldig, fendern unmittelbar dem Kaiſer; 
Se. Majeftät find Ihnen fehr gnädig; benugen — aber 
verdienen Sie feine Gnade!" 

Ban Swieten’s Wohnung lag am Joſephs— 
platze nächft der Faiferl, Bibliothek, Faum drei hundert 
Schritte von der Burg. Schleifer, von Dank, von 
Entzücken, von begeifterter Liebe für feinen Kaifer außer 
fich, eilt im Fluge dahin, denn es ift eben die Stunde 
zur Audienz; er ftürzt in den Saal, der Monarch ift 
eben im Gefpräche mit einem alten Ungar, aber augen: 
blicklich den Cintretenden bemerfend, ruft er ihm ent: 
gegen: „Nun, haben wir was gekriegt?" — Schlei— 
fer wanft näher, es fehlt ihm der Athen, Ihränen 
erfticken feine Stimme, und erfchöpft finft er in’s Knie; 
der Kaifer faßt und erhebt ihn, mit mildem Grnfte 
ſprechend: „'s ift gut, 's iſt gut, führ' Er ſich brav auf, 
und wenn Er fertig ift, komm' Er zu mir.” 

Sest war Schleifer der glücklichfte Menſch auf 
Erden und fein Schickſal entfchieden; er bezog eine 
Windhag'ſche Stiftung von jährlichen 200 fl., — wie 
Fann man noch reicher fein? — und doch wurde er ed; 
denn Furze Zeit vor feinem Tode — 20. Februar 1790 — 
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wies Joſeph IL. dem braven Studenten eine Zulage von 
50 fl. an, „wegen feiner befonderen Verwendung.“ 

Aber mit dem „Komme Er zu mir !! — war's nun 
vorbei. Schleifer Fam wohl, aber nur, um feinen 
Kaifer noch ein Mal, zum legten Male — im Sarge zu 
fehen. Was er damals empfunden, — er Eonnte es nie 
befchreiben und nie vergeffen. 

Im Sahre 1789 entfchied fih Schleifer für 
das Studium der Nechtswilfenfhaft — nicht aus Vor: 
liebe für das VBerufsgefhäft des Juriſten, fondern umt 
jedenfalls für die Stelle eines Oberbeamten auf dem 
Lande, wohin er durch eine lebhafte Neigung für Oeko— 
nomie und Landleben fich gezogen fühlte, mit allen Er: 
forderniffen ausgerüftet zu fein. Bis zum Sahre 1793, 
wo er die Nechte abfolvirte, waren es vorzüglich die Pro— 
fefforen Watteroth , Maftalier und Sordan, die auf 
Schleifer's Geiftesbildung tief und nachhältig ein- 
wirkten; aber auch Denis hatte er Eennen und lieben 
gelernt ; Haller, Gellert, Hagedorn, Kleift, U; und 
Ramler hatte er gelefen und wieder gelefen, vor Allem 
aber waren es Goethe, Bürger und zulegt Schiller, 
deren lyriſche Gedichte er auswendig wußte. 

Die Mufe der Dichtkunft drangte ihn fehon damals 
zu eigenen DVerfuchen, wovon bereit$ 1792 in einem 
Bandchen, das unter dem Titel: „Denkmal unferer 
Sreundfchaft" von Franz Engelbert Gruber, Benedikt 
von Auffenberg und? Schleifer erfdien, einige an’s 
Licht traten. Lesterer, der immer höchſt befcheiden, fich 
nur viele Liebe, aber wenig Talent für Poefie zutraute, 
ließ fich nur fehr ungern, und nur aus hingebender An— 
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häanglichFeit für Gruber zu diefer Ausgabe unreifer, ju: 
gendlicher Dichtungen, wie er fie nannte, bereden. Ein 
Eleines Luftfpiel von Schleifer: „So handeln 
Freunde,” gelangte im E.E. Hofburg-Theater unter frem- 
dem Namen zur Darftellung ; es ift gleichfalls nur ein 
jugendlicher Werfuch gewefen, dem er auf dem drama- 
tifhen Gebiete leider! Feinen zweiten mehr folgen ließ. 

Sm Sabre 1794 ging Schleifers Wunfh, auf 
dem Lande zu leben, in Erfüllung; er ward Amtfchreis 
ber zu Velm bei Himberg, einige Stunden von Wien, 
Fam 1796 in derfelben Anftellung nad) Ober - Höflein , 
im Sahre 1799 als Kaftner nach Litſchau an der böh— 
mifchen Gränze, endlihd 1801 als Oberbeamter nad) 
MWallfee, nahe an der Gränze von Oberöfterreih. Hier 
verband er fich mit Thereſe, gebornen Benjatzky, für die 
er in mehreren Gedichten eine unbegranzte Verehrung 
niederlegte, auch nach ihrem Tode — 1815, in feinem 
Herzen fie bewahrend. — Mit 1. Jänner 1805 verließ 
Schleifer Wallfee, um als Pfleger nad Ulmerfeld 
im Viertel Ober - Wiener- Wald überzutreten, wo er zu 
Ende October bei dem Rückzuge der Nuffen unter Kutu— 
fow vom Inn als Etappen-Kommilfar in Amftätten auf- 
geftellt wurde. 

Us mit Beginn des Jahres 1806 die franzofifchen 
Armeeforps aus Oeſterreich abzogen, wurden für ihre 
Verwundeten zu Judenau, MelE und Amftätten Etap— 
penfpitäler errichtet, für leßteres Schleifer als leitender 
Beamter ernannt, und mit der Vorforge und Beifchaf: 
fung aller Bedürfniſſe für diefe wandernden Kranfen- 
Legionen beauftragt ; er gewann ſich dabei die Zufrie- 
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denheit der vaterlandifchen Behörden und die danfbare 
Achtung der von den Schlachtfeldern ven Dürrenitein, 
Dber-Hollabrunn und Aufterlig noch blutenden Feinde ; 
nur konnte er, als die Weiterſchaffung diefer verwun— 
deten und Fauın hergeftellten Krieger uber drei Monate 
fortdauerte, und ihre Anzahl endlih über Zwanzig 
Tauſend ſtieg, fih nicht enthalten, ihnen die fran- 
zöfifchen Bulletins von jenen Schlachten, die in Allem 
zufammen nicht 2000 Verwundete eingeftanden, vorzu— 
halten und lächelnd auf die unverfchämten „Druckfehler 
diefer Schlachtberichte hinzudeuten. 

Mit Beginn des Jahres 1807 Fam Schleifer 
wieder als Pfleger von Ulmerfeld nah Wallfee zu: 
rück *). Als während des Einfalles der Franzofen 1809 
von den feindlichen Gaften auch der Markt Wallfee ber 
fegt wurde, war Schleifer nahe daran, unter Fein: 
deshand fein Leben zu verlieren. Ein wilder Haufe war 
im Haufe einer Witwe, bei welcher man verborgenes 
Geld vermuthete, eben im Begriffe zu plündern. Die 





*) Als ein Eleiner, aber characteriftifcher Beitrag zum da— 
maligen Verhältniß zwifchen den adeligen Gutsherren 
und ihren Beamten verdient bemerkt zu mwerden, daß 
Schleifer bei feinem Nüdtritte nah Walfee die aus— 
drücliche Bedingung feste, als 1. Oberbeamter und Gri- 
minalrichtee von der Gemalin des freiherrlichen Schloß: 
befigers nicht mehr mit dem Eafernmäßigen Er ange: 
redet zu werden. (!) — Später ging Wallfee in das Eis» 
genthum der gräflihen Familie Wimpfen über, bie 
Schleifer ſtets mit der herzlichſten Achtung und Auszeich- 
nung behandelte, und er zählte die dort verlebten Jahre 
zu den angenehmften feines Lebens. 


hart Bedrängte ließ es eiligft in das Schloß melden, in 
welcher Gefahr fie fih befinde, und Schleifer, im 
heißen Eifer feiner Humanität, faumte Eeinen Augen 
blick, der bange Zlehenden zu Hilfe zu eilen. Der Eräfe 
tige, acht und dreißigjährige Mann donnerte unter die 
betrunfene Schaar und forderte fie auf, abzuftehen von 
dem ehrlofen Beginnen. Wahrend diefer Unterbrechung 
und anfänglichen Verblüffung der Feinde fand die Witwe 
Gelegenheit, ſich und ihr Geldfäftchen in Sicherheit zu 
bringen. Als die Plünderer dies merkten, fielen fie wü— 
thend uber Schleifer her und umringten ihn mit bliz 
genden Klingen. Sie drückten ihn an die Wand des 
Zimmers, und—nachdem Einer den Karabiner geladen— 
festen fie ihm das todtliche Gewehr an die Stirne. Man 
drohte, ihn zu erfchießen, wenn er fein Leben nicht binnen 
15 Minuten durch ein Löfegeld (es war ein Betrag von 
einigen hundert Gulden) zurückkaufen wolle. Schlei- 
fer— in dem Augenblicke ohne alle Barfchaft, rief durch 
das Fenfter und bat die Vorübergehenden, ihn durch 
fehnelles Ueberbringen der geforderten Summe aus den 
Händen der Feinde zu retten. Von den Angerufenen 
aber antwortete Keiner, fondern fie entfernten fich eilig. 
Die Wüthenden nahmen nun ihre Uhren, — die entfeß- 
liche Viertelftunde war ihrem Ablauf nahe, — der Wilde 
mit dem Karabiner fpannte den Hahn, — Schleifer 
— wer mag feine Todesangft befchreiben? — blickte durch) 
das enfter, — fein Fußtritt war hörbar, — fehmerzlich 
gedachte er noch einmal feiner jungen Gattin und feines 
vierjährigen Knaben, — noch eine Minute, er empfahl 
feine Seele in die Hände des ewigen Vaters, — noch eine 
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Sekunde und der Todesſchuß — — da ftürzte ein Mann 
herbei, fchreiend und ſchweißtriefend, hoch in der einen 
Hand das weißflatternde Sacktuch, in der andern einen 
Beutel mit Silber. Es war ein biederer Fleiſcher des 
Ortes, deffen Namen ich leider nicht anzugeben vermag. 
Schleifer war gerettet. Er warf den hohnlachenden 
fremden Kriegsfnechten das Blutgeld vor die Füße. — 
Wenige Tage darauf bewährten fich fein Muth und feine 
Treue — vor dem Marfchall Davouft, wie wir fpäter 
erzählen werden — auf eine noch glänzgendere Weife. 
Kurz nachher gelang es ihm, einen Ausflug nah Wien 
zu machen, wo er am 22. Mai Abends, gerade noch bald 
genug eintraf, um die Chöre der Kanonen beim Finale 
der Schlaht von Afpern zu vernehmen. Den 23. 
Mai blieb er in Wien. Welch ein Tag für ihn, den 
glühenden, begeifterten Patrioten! Er fah die Soldaten 
des Davouft, desfelben Marfchalls, dem er den Huldi— 
gungseid für feinen Kaifer verweigert hatte, dufter, in 
fih gekehrt, und unter der Maske von Gleihmuth und 
höflicher Artigkeit gegen die Wiener, ihre Angft und ihren 
Schrecken mühſelig verbergen. 

Endlich Fam das Sahr 1813! das erfehnte, das an 
Schlachten fruchtbare, das Jahr des Heiles für Deutfch: 
land und für Defterreih. Bei Wallfee wurde ein großer 
und ausgedehnter Verfcehanzungsbau angelegt, und das 
dortige fefte Schloß als ein die Donau und ihre Schiff— 
brücke beherrfchender Punkt mit einem dreifachen, Gürtel 
von Blockhäuſern, Wällen und Gräben umgeben. Es 
handelte fih um Aufftellung eines Beamten, der die 
zahllofen Bedurfniffe an Materialien und Geräthen, fo 
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wie die Pebensmittel für das Heer der Arbeiter, das bis 
auf 16,000 anwuchs, herbeifchaffte, und abermals war 
es Schleifer, der von dem damaligen Statthalter, 
Grafen ven Saurau, zu diefem Gefchäfte berufen 
wurde. Die Art und Weife, wie er fich feines Auftra: 
ges entledigte, und die Terdienfte, die er ſich dabei er— 
warb, hatten zur Folge, daß er mit Ende 1814, ohne 
darum angefucht zu haben, als Pfleger und Diftrikts- 
Commiſſär der ebderennfifchen Staatsherrfchaft Sirning 
im QIraunfreife angeftellt wurde. Sein Character und 
fein Wirken auf diefer Stelle gewann ihm bald das 
Wohlwollen und die Zufriedenheit feiner Oberbehörde. 
Nah dem Tode feiner theuren Iherefe, die ihm 
einen talentvollen 13jährigen Knaben zurückließ, verband 
er fich dort im J. 1816 mit Anna Stromayr, einem 
engelguten weiblichen Herzen, die ihn mit einem Sohne 
und zwei Töchtern, fanft und gut wie ihre Mutter, be: 
fchenkte. In Sirning war es auch, wo ſich Schleifer 
zwei feiner edelften Freunde erworben. Cines Abends 
nämlich, Fam auf einer Neife nach Oberöfterreih, Anton 
Schurz (im Sahre 1841 durch ein Bändchen Iyrifcher 
Poeſien, Stuttgart bei Hallberger, als Dichter öffentlich 
bekannt geworden, gegenwärtig Faiferl. montanift. Vice— 
Hofbuchhalter in Wien) aus freiem Drange zu Schlei— 
fer, um mit dem Manne, den er längft in feinen Dich: 
tungen liebte, perfonliche Sreundfchaft zu ſchließen. Und 
er hat ihm auch die herzlich erwiederte mit der aufrich- 
tigften Treue gehalten. Durch Schurz lernte Schleifer 
feinen damals noch ftudirenden Schwager Niembſch 
von Strehlenau, unfern herrlichen, jest ach, fo un: 
II 
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glücklichen Cenau Fennen, und fie ftanden bald und für 
immer in einem innigen DVerhältniffe zu einander. Aus 
den erften dichterifchen Proben Lenau's erkannte Schleir 
fer fogleid den ungewohnlichen Genius, und er fagte 
einige Male, wenn ein Brief von Lenau Fam, zu feinen 
Kindern: „Bewahrt Euch diefe Briefe! Lenau wird 
einft noch ein berühmter Name werden.” Aber auch 
Lenau hat Schleifer mit aller Liebe verehrt, und Er 
war es, der im J. 1841 den Druck und die Gorrectur 
des zweiten Bandes der Gedichte von Schleifer in 
Wien beforgte. Gerne nannte ihn Lenau „die öſterrei— 
chifche Lerche,“ — ein ſchöner, hochpoetifcher Doppelfinn, 
der fih auf den Gefang und das Wapen von Alt:De- 
fterreich bezieht. Schleifer hat feines gefeierten Freun— 
des großes Unglück, das uns Alle mit Schmerz erfüllt, 
nicht mehr erlebt. — Nach zwolfjährigem Aufenthalte in 
Sirning wurde © hleifer, wieder ohne fein Anfuchen, 
im Sabre 1826 zum landesfürftlichen Pfleger der Herr: 
fehaften Spital am Pyhrn und Klaus ernannt. Allein 
auch hier war feines Verbleibens nicht. Die fehauerlich 
erhabene Schönheit des Gebirges, das er mit feinem 
fhonen Gedichte: „Spital am Pyhrn“ begrüßt hatte, 
Eonnte ihn für die geiftige Dede in die Länge nicht ſchad— 
los halten, und als vollends der humane Ritter von Kür- 
finger, Schleifer's Vorftand und Freund, feine Stelle 
niederlegte, da blikte Schleifer, jenen edlen Mann 
fhmerzlich vermiffend, nad) auswärts, bewarb fih im J. 
1829 um die erledigte Pflegersftelle der Eaiferlihen Sa— 
linenherrfchaft Ort, nahft Gmunden am Traunfee, und 
erhielt fie. Hier vermeinte er endlich feinen Tod erwarten 
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zu Eonnen, und hatte fich in dem Kirhhofe zu Altmün— 
fter fein Pläschen bereits gewählt, wo er beim Getöſe der 
Wogen im See den langen Schlaf zu thun gedachte; 
es war für ihn Fein Grauen, im bellen Scheine des 
Vollmonds, der uber den Traunſtein emporfteigt, fein 
Grab fhimmern zu fehen. Doch noch ein Mal — zum 
legten Male hienieden — follte er feinen Aufenthalt ver: 
laſſen; im Sahre 1837 wurde er zum Bergrath des 
k. k. Salinen-Oberamtes zu Gmunden befördert. Hier 
verlor er ein Jahr darauf feine zweite Gattin, feine treu— 
geliebte Anna. Bald entwickelte fih auch bei ihm eine 
ichen längere Zeit keimende, gefährlihe Krankheit des 
Unterleibes, welche ihm fpäter zu immer größerer Qual 
und endlich zum Verderben wurde. Und obwohl fo leidend 
und nad allen Kräften feinem wichtigen Amtsberufe 
lebend, blieb er doch immer feiner Mufe, der geliebten, 
tröftenden Freundin, treu. Zu jener Zeit, wo der heftige 
Kampf der Karliften in Spanien wüthete, fohrieb er, 
begeiftert für den Helden der Basken, das Eräftige 
Gedicht: „Zumalacarreguy." Es mochte auf einen edlen 
Parteigänger in jenem Streite einen bedeutenden Ein— 
druc& gemacht haben; denn eines Tages ftürinte der rit— 
terlich gefinnte Sriedrih Fürſt von Schwarzen: 
berg (wer kennt nicht den mannhaften „verabfchiedeten 
Sanzenfnecht ?") mit der feurigen Nafchheit feines Wefens 
in Schleifer's Wohnung, um den Verfaſſer jenes 
Eleinen Heldenliedes Eennen zu lernen. Schleifer hatte 
in wenigen Minuten einen der edelften Freunde ge— 
wonnen. Solche Augenblicke gehören wohl zu den ſchön— 
fien und Iohnendften eines Dichterlebens. Und wie 
1” 


flammte in folchen Stunden bei dem greifen Dichter die 
Sugend feines Herzens! — Schleifer zählte ſchon 70 
Sahre, als fih im Jahre 1840 eine gegen Deutfchland 
fehr feindfelige Bewegung in Frankreich Fund gab; fein 
Nationalgefühl gegen die ewig unruhigen, feindlichen 
Dranger des deutfchen Waterlandes erwachte auf’s Neue, 
und durch einige der marfigften Lieder hat er bewiefen, 
daf er der alte, weder durch Krankheit noch durch Jahre 
bezwingbare Feuergeift geblieben. 

Möge Keiner, ten eine deutfche Mutter gebar, 
gleichgiltig oder mit leifem Spotte lächeln, wenn er in 
Schleifer's Gedichten wahrnimmt, wie er feine Er: 
bitterung gegen Sranfreich und feinen Haß gegen den 
großen Korfen, deſſen Eriegerifchen Genius er übrigens 
feinen Augenblick verkannte, bis an fein Lebensende nicht 
aufgeben Eonnte. Wer aber, wie Schleifer, von be: 
geifterter Liebe für das deutfche Vaterland, und insbe: 
fondere für Defterreich erfüllt ift, und doch, wie er, felbft 
Zeuge fein mußte von „Deutſchland's tieffter Erniedri— 
gung," — wer es fehen mußte, mit welch übermüthi= 
gem Hohne der Sranfe nicht nur feinen Feind, den 
Defterreicher *), fendern fogar feine eigenen deutfchen 
Kampfgenojfen behandelte, — wer es mit anfehen mußte, 


*) Der franzöfifche General Bourcier tarirte, Schleifern 
in’s Gefiht, das Leben eines Grenadiers der großen 
Armee, auch wenn er die friedlichen Landbewohner 
plünderte und tödtete, und ihre Käufer anzündete, 
höher im Werthe, als das von hundert öfterreichifchen 
Bauern, 
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wie das deutfche Vaterland aus taufend und taufend 
Wunden verblutete, und Alles dies nur, um der. uner- 
fättlichen Herrfchbegier des Einen und Einzigen wegen ; 
der wird es begreiflich finden, wie man folhe Schmach 
und folches Elend feinem Urheber wohl vergeben, aber 
nicht vergeffen Fann, und wie man einen folchen Feind 
mit unvertilgbarem Mißtrauen um fo fchärfer betrachtet, 
je deutlicher jener — felbft in den neueften Zeiten— gezeigt 
hat, daß ihm die alten Gelüfte nichts weniger als ver— 
gangen find. 

Danfenswerthe Angaben über Schleifer's Leben, 
vorzüglich über die Periode feindlicher Bedrängniß, in 
den Sahren 1805 und 1809, genau nach feinen Erzäh— 
lungen niedergefchrieben, finden fih in dem Nekrologe, 
welchen ihm ein hochverehrter Freund, JFoh ann Graf 
von Majlath, in der „Iris“ Sahrg. 1844, mit 
warmer Snnigfeit gewidmet. Sch fühlte mich verpflichtet, 
aus demfelben den nachfolgenden Auszug mitzutheilen,, 
und eine Stimme aus edlem magyarifchen Herzen ſpre— 
chen zu laſſen: 

„Die Scene, die Schleifer ald Oberbeamter zu 
Ulmerfeld mit dem damaligen Marfchall Bernadotte 
hatte, it ein merkwuürdiger Beitrag zur Kriegsgefchichte 
jener Zeit; insbefondere hat fie Bezug auf die Affaire 
von Dürrenftein, in welcher ein franzöfifches Corps von 
den Defterreichern und Ruſſen gefchlagen wurde." 

„Schleifer war von Amftetten, wo er zu Ende 
Dctober 1805 bei dem Rückzug der Nuffen vom Inn 
als Etappencommiſſär aufgeftellt wurde, kaum nad) Ul- 
merfeld zurückgekehrt, als die Feinde eintrafen. Am 9. 
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November kam Wrede, nah ihm Bernadotte. 
Diefer ließ den Pfleger rufen. Als Schleifer eintrat, 
ſaß — oder lag vielmehr — Bernadette in einem Arm: 
ftuhl, die Fuße auf den vor ihm ftehenden Tifch geftreckt, 
neben ihm LandFarten. Der Abmarſch war auf den 11. 
feftgefegt. Der Marfchall wollte Angaben über das Ter— 
rain, da er gefennen, beiläufig eine Stunde rechts von der 
Landſtraße zu marfciren, erft in Melk wieder auf felbe 
zu ftoßen und dort über die Donau zu fegen, um fich 
mit dem am rechten Ufer befindlichen Armeeforps zu 
vereinigen. Schleifer erklärte, auf diefer Seite vor— 
zudringen, fei unmöglich wegen der tiefen und ausge: 
dehnten Sümpfe. Der Marfchall lächelte verächtlich und 
fhiefte einen Adjutanten ab, der nach etwa einer Stunde 
mit der Machricht zurückfam , der Pfleger hätte Necht. 
Hierauf wurden ein Paar Andere abgefendet ; fie blieben 
einige Stunden aus, und Famen endlich. Die Paſſage fei 
äußerſt Schwierig ;—aber die franzöfifhe Armee!— 
„Alſo — silence!“ Am Sonntag den 10. Fam um drei 
Uhr Nachmittags die Staffete, dag Mortier am linken 
Donauufer in Gefahr fei, von den Nuffen attacquirt zu 
werden. In einer DViertelftunde war das ganze Corps 
im Abzug begriffen, aber nicht von Ulmerfeld nach Am: 
ftetten und dann auf der Poftftraße weiter, fondern auf . 
der unbedeutend nähern, aber hechft unwegſamen durch 
die Sumpfe. VBernadotte rief Schleifern noch vom 
Pferde herab zu: „Er folle nur nachfragen, er werde 
vernehmen, was eine franzofifhe Armee ver- 
mag!” Die franzöfifhe Armee aber arbeitete ſich mit 
höchfter Mühe ein paar Stunden fort; blieb dann im 
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wahren Sinne des Wortes im Kothe ftecken, Eonnte ſich 
nur mit größter Anftrengung auf die Poftftraße falviren, 
und die Schlacht von Dürrenftein ging für fie verloren, 
da die beabfichtigte Wereinigung zu fpät erfolgte." 

„As die Kriegsereigniffe des Jahres 1809 die 
Franzoſen wieder nach Defterreih und Wien führten, 
kam Schleifer mit zwei Notabilitäten Sranfreihs in 
Beruhrung: es waren Davouft und Bandamme. 
Das Zufammentreffen mit dem Erftern hatte bei einem 
höchſt bedeutungsvollen Ereigniß jtatt. Davouft hatte 
auf den 18. Mai die DOberbeamten und Pfarrer des 
Viertels Unter: Wiener: Wald nah St. Pölten in den 
Bifchofhof befchieden.“ 

„An die Verfammelten ftellte nun Davouft die For: 
derung, Napoleon zu huldigen. Im Namen 
Aller nahm Schleifer das Wort, wies die Anmuthung 
zurück, als unverträglih mit Unterthanenpflicht und 
Amtseid, und verweigertein feinemund Aller 
Kamen den Gehorfam. Unter Anderm fagte 
Schleifer: „daß fich Fein Beamter zu diefem Schritt 
bequemen werde; follte es aber dennoch einen folchen 
geben, fo Eönne derfelbe nicht mehr auf feine Amtsfta - 
tion zurüc, ohne vom erbitterten Landvolk erfchlagen zu 
werden." Der Marfchall hörte ihn ftillfehweigend an, 
nickte mit dem Kopfe, und entließ die Verfammelten. Es 
ift wahrfcheinlich ein Werfuch gerdefen, ob und wie weit 
der Kaifer von Defterreich fih auf die Treue der Unter: 
thanen, Beamten und Geiftlichen verlaffen Eonne. Wie: 
derholt ift aber das Experiment nicht worden. 

„Minder ernft, man möchte fagen Eomifch, war 
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Schleifer's Zufammentreffen mit Bandamme. 
Diefer nahm in Wallfee Quartier beim Pfleger, alfo 
bei Schleifer. Die franzöſiſchen Marfchälle theilten 
fich ſchon in die öfterreichifche Monarchie, und Vandamme 
ud Schleifer zu fih, wenn er Herzog von Mel 
(!) fein werde. Der Liqueur, den Schleifer dem Sran- 
zofen bot, behagte diefem nicht. Wie nun Wandamme 
Wallſee verließ, fchenkte er dem Pfleger einen Eleinen 
Slafchenfeller mit den Worten: „Aber nicht Du fauf; 
muß aufheben, bis wieder frangofifher Marfchall 
kommt.“ Es Fam aber Feiner mehr!" 

„Ohne begünftigende äußere Verhältniffe hat fich 
Schleifer dur Ihätigkeit, Geſchicklichkeit, Kenntniffe 
und RechtlichFeit von geringer Anftellung zu einem be: 
deutenden Amt emporgefchwungen, zuweilen befordert, 
ohne um Beförderung eingefommen zu fein, in jeder 
Stellung von feinen Vorgefesten geachtet, von den 
Untergebenen geliebt, von den Gleichgeftellten als Freund 
behandelt. Sein ämtliches Leben ift zwar nicht von der 
Art, daß er für die Monarchie Durchgreifendes hätte 
leiften Eonnen; aber ift denn nur die Größe der Leiftun- 
gen für den Werth des Mannes entfcheidend ? Seinen 
Plag vollkommen ausfüllen, ift viel; das ganze Leben 
tadellos wirfen, ift das Höchſte, was gefordert werden 
kann. Schleifer's Leben als Staatsbeamter ift zu: 
gleich ein Beifpiel des Zujtandes der Beamtenwelt in 
Defterreich. Die Beamten find die Nerven, durch welche 
die Staatsverwaltung im Gang erhalten wird. Still— 
thätig dem Dienft lebend, des Yandes Wohl im Auge, 
dem Herrfcherhaufe im höchften Grade treu: fo war 
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Schleifer, und dies ift auch der Grundcharakter der 
öfterreichifchen Beamten, die, auf Nachruhm verzichtend, 
in der Anerfennuug ihrer Leiftungen durch ihre Vorge— 
festen, im Bewußtſein ſtreng erfullter Pflicht ihren Lohn 
finden.“ 

„Als Menfh war Schleifer eben fo liebens- 
würdig, wie ald Beamter fchägenswerth. Im Umgang 
mit Bekannten und Freunden war er äußerſt angenehm, 
immer gleich heiter; verftändig, nie rechthaberifch, neue 
Anfichten aufftellend, gewährte fein Gefpräch immer dem 
Geifte Erholung, fo wie auch Er hierin neue Spannfraft 
für Geift und Gemüth fand, Diefe Eigenfchaften ver: 
ließen ihn auch in feiner legten, beinahe vierjährigen 
Krankheit nicht." 

„Ich war — bemerkt Graf Majlath — wiederholt 
ftill bewundernder Zeuge, mit welcher Standhaftigfeit 
Schleifer furchtbare Leiden ertrug, ohne je die Ger 
duld und Frifche feines Geiftes zu verlieren. Er trug 
diefe Leiden mit der feften Ueberzeugung, daß fie nicht 
zu heben fein, — daß er an diefer Krankheit fterben 
müſſe. Er trug fie bis zu feinem Iode mit wahrhaft 
Hriftlicher Ergebung.“ 

„Shrechnees zuden Freuden meines 
Lebens, daß Er mein Freund war. Gott fchenfe 
ihm ewige Ruhe.“ 

„Es bleibt mir nur noch übrig, des Verftorbenen 
als Schriftfteller zu gedenken.“ 

„Schleifer's Gedichte waren immer und überall 
mit Wohlgefallen aufgenommen worden, und noh am 
Abend feines Lebens, einen Monat vor feinem Ende, 


RAN = 


fah er fein dichterifches Wirken geiftreih gewürdigt. 
Sn der Wiener Zeitung vom 15. Auguft 1842 fand 
Schleifer mit nicht geringer Ueberrafchung feinen 
zweiten Band Gedichte mit dem wärmften und würdig- 
ften Lobe befprochen. Den Beurtheiler, Ludwig Gott: 
fried Neumann, Fannte Schleifer gar nidt. 
Da Neumann’s Urtheil gut und wahr ift, glaube ich die 
Lefer am Beften mit dem Geifte der Gedichte Schlei- 
fer’s befannt zu machen, indem ich einige Stellen des 
Auffages hier einfchalte. Neumann beginnt : 

„Ein Sänger, einer der edelften Genien unferes 
Vaterlandes, tritt hier mit feinen neuen Dichtungen vor 
die Leſewelt.“ 

„Eine ſelt'ne Erfcheinung ift es, wenn ein Dichter 
am Abend feiner Tage noch fo ſchöne, frifche Lieder: 
blüten, wie Schleifer aufzuweifen hat, die von 
einem gänzlich ungefchwächten Geifte Zeugniß geben. Bei 
Durchlefung derfelben vergift man faft auf die vieljäh- 
rige Wirkfamkeit des Verfaſſers; mit folch einer jugend- 
lichen Begeifterung, mit einer folhen Wärme und Glut, 
mit einer fo Fräftigen Haltung führt uns der Sänger 
feine Erlebniffe, Empfindungen und Anfchauungen, feine 
Leiden und Freuden vor die Seele, und mit einer fo 
entfcheidenden Gewalt bleibt er auch in den thatfächlichen 
Dichtungen ſtets der Herr feines Gegenftandes, ohne 
fih vom Stoff uberwältigen und hinreißen zu laffen. 
Die Sontouren der Ihatfachen find beftimmt gezeichnet ; 
ohne jemals in das Ueberreizte und Ueberfchwengliche zu 
verfallen. Selbft dann noch, wenn der Sänger trübe 
Uecorde anfchlägt, und von feinem Alter und feinen 
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düſtern Erlebniffen fpricht, glauben wir, daf eine un- 
vergängliche Zugend, ein ewiger Frühling ihm Herz und 
Geiſt belebe. Schleifer erinnert durch feine Klarheit 
und Frömmigkeit in Betrachtungen von Leben, Natur 
und Gefchichte, durch den Adel in Gefinnung und Aus: 
druck, durch feine Gemüthstiefe an die Glanzperiode 
deutfcher Poefie; und dadurch, daß er gehörig zu fehlie: 
Ben weiß, ein Gedicht über fein natürliches Ende nicht 
hinausfpinnt, und daher prägnant und bündig bleibt, 
ftellt er fih auch fehen der Form nach den erften deut= 
ſchen Lprifern der Gegenwart würdig an die Seite. So 
vereint Schleifer in fich die Vorzüge zweier Dichter- 
perioden, die einander fo ferne ftehen.” 

„Auch die ſtärkſten Diffonanzen , die unfer Sänger 
erflingen läßt, löfen fich zulegt immer in Tone des Glau— 
bens auf. Diefer Geift der Werfohnung , der mit dem 
Weſen aller Kunft fo fehr im Einklang fteht, erfreut an 
und für fich, aber heut zu Tage um fo mehr, da jegt 
manche Dichter aus falfcher Scham diefen Geift hintan— 
halten, um nur ja eigenthümlich zu erfcheinen. Nach 
zwei Nichtungen hin fteht Schleifer unter den Did: 
tern unfers Waterlandes faft einzig da, nämlich durd) 
feine gluhende Waterlandsliebe und durch feine thatfräf- 
tige Religiöſität. Der Dichter bringt feinen innerften 
Kern als Menfch vor die Augen der Welt, und mit dem 
allgemein menfchlichen Inhalt eines Gedichtes fteht der 
poetifche in innigem Zufammenhang und in gleichem 
Verhältniß. Und diefer allgemeine menfchlihe Gehalt 
ift es ganz vorzüglich, der die Schleiferfchen Dichs 
tungen belebt.“ 
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„Meumann’s Urtheil beftätigen wir mit freudiger 
Anerkennung ‚" fest Majlath hinzu, und fchließt feine 
Skizze mit folgenden Worten: 

„Sn allen Lagen des Lebens, bis zu feinem Sins 
fcheiden, blieb Schleifer's Gemüth poetifch ; immer 
ftand ihm die Dichtfunft Tiebend zur Seite. Acht Tage 
vor feinem Ende dichtete er noch. E3 war Sonntag; die 
Seinen alle in der Kirche. Zufällig blickte er nach dem 
Käfig, feinem Bette zunächſt. Sein Liebling, ein Eleiner 
Vogel, lag todt am Boden des Käfigd. Da dichtete 
Schleifer folgendes Lied — es war fein letztes: 


Wie die Sänger ſcheiden. 


Mein Vöglein war mein HDerzgefpann, 

Auch ich ihm zärtlich) zugethan ; 

Wir liebten und und fangen um die Wette, 
Er fang in feines Käfige Haft, 

Gin Freier in Gefangenschaft — 

Sch aus dem Dornenpfühl, dem Kranfenbette. 


Und wie ih ihn, er mich verftand, — 

Mie er aus feiner Stäbe Wand, 

Ein treuer Minjtrel, mit Gefang mich grüßte! 
Und wie mir das Gefühl zur Pein: 

Gr bleibt nun hinter mir, allein, 

Verlaſſen, freundlos in des Lebens Wüſte! 


Tief trauert’ ich, und — fiehe da ! 
Des Sonntags heil’ger Dienft war nah’, 
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Wo alle Frommen in die Kirche dringen; 

Sie bringen, wenn am Hochaltar 

Das Glöcklein fhallt, ihr Opfer dar, 

Ich Fann nicht mit, ich Fann Fein. Opfer bringen. 


Da ftrahlt des Sonntags Morgenroth, 

Da liegt mein armes Vöglein todt, 

Mein Opfer in des Käfige Fühlen Sande! 
Gott that’s, der Alles wohlgethan ; 

Er nahm mein Opfer gnädig an, 

Und ließ voraus ihn zieh'n zum Heimatlande. 


Den freundestreuen, gefühlswarmen Mittheilungen 
des Grafen Majlath, fügen wir nachftehende Ergän— 
jungen an. 

Um 26. September 1842 um 2 Uhr Mittag Fam 
an das Leidensbette des Sterbenden ein eigenhändiges 
Schreiben des Herrn Erzherzoss Marimilian von 
Eſte, worin ihm der fürftlihe Gönner über das Furz 
vorher an ihn eingefendete Gefuh Schleifer's (um 
Penfionirung mit ganzem Gehalte) tröftende Nachricht 
zu ertheilen gedachte. Der menfchenfreundliche Prinz, 
auf feiner nahen Befisung Ebenzweier am Traun: 
fee mit Schleifer befannt geworden und ihm befon- 
ders zugethban, war eben von Wien zurückgekehrt; er 
fhrieb die nachftehenden, eben fo den Verfaffer wie den 
Empfänger ehrenden Zeilen : 
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Lieber Herr Bergrath! 


„Die Bittſchrift an Seine Majeſtät den Kaiſer, 
die Sie mir überſchickten, habe ich meinem Vetter, dem 
Erzherzog Ludwig eingehändigt, und ſie mit meiner war— 
men mündlichen Empfehlung begleitet, die vom Innerſten 
meines Herzens herrührte, ſo wie von der feſten Ueber— 
zeugung, einem verdienſtvollen Beamten, einem eifrigen 
Patrioten, einem in jeder Beziehung hochſchätzbaren 
Manne das Wort zu ſprechen, der alle ſeine Fähigkeiten 
der Erfüllung feiner Pflichten und der Beförderung des 
Guten in Wort, Schrift und Ihat widmet. Mögen 
diefe meine Gefühle meinen Worten auch Wirfungsfraft 
verliehen haben! Sch vertraue es, da fie an das gefühl: 
volle Herz des Erzherzogd Ludwig gefprochen wurden, 
der gewiß gerne hilft, wo er es vermag. — Mit tiefem 
Bedauern habe ich bei meiner Anfunft hier erfahren, daß 
Sie fich in fo leidenden Gefundheits-Umftänden befinden, 
und erhebe mein Gebet zu dem Allmächtigen für die Er: 
haltung eines Mannes, den ich fo fehr ſchätze. Sch ver: 
bleibe von ganzem Herzen 

Ihr 
ergebener 
Ebenzweyer am 26. Sept. 1842. E.Marimilian - 


Schleifer Eonnte fih an diefen Beweiſen fürft: 
licher Gute und herzlicher Hochachtung nicht mehr er= 
freuen; um 5 Uhr desfelben Nachmittags war fein Geift 
gefchieden. 

Zwei Söhne und zwei Tochter weinten an ber 
Bahre des herrlichen Waters; tief und innig war die 
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Trauer aller Freunde, und die Blätter Wien’s bezeugten 
in Nefrologen und fonftigen Mittheilungen über den 
Verluſt eines der edelften Dichter Defterreich’s ihre warme 
öffentliche Iheilnahme. Es fei mir vergönnt, einen derar- 
tigen Beitrag aus jüngfter Zeit hier einzureihen. Der 
werthvolle Auffag, von Dr. Anton Ruthner, mit 
getheilt in den Wiener „Sonntagsblättern," December 
1845, trägt die Auffchrift: „Ein legter Beſuch bei dem 
Dichter Schleifer." 

„Bereits feit mehr als drei Sahren ruht S chle i— 
fer auf dem Friedhofe zu Gmunden, und mit ihm ift 
einer der edeiften Männer, ein Dichter im wahren Sinne 
des Wortes, zu Grabe gegangen.” 

„Warum Schleifers Name nicht größere Ver: 
breitung gefunden? — Diefe Frage hat uns der Wer 
Erolog *) des Dichters beantwortet, und als Urfachen 
davon, daß dem geift: und gemüthreichen Sänger nicht 
die vollfte, verdiente Anerkennung geworden, die Entfers 
nung feines, ihm durch dienftliche Stellung angewiefenen 
Wohnortes von allen Fitterarifchen Kreifen, von den He: 
rolden der UnfterblichFeit, den Journalen, und feine fel- 
tene Befcheidenheit genannt, in welcher er, ohne nach 
größerem Dichterruhme zu geizen, fich durch das Lob 
weniger ©leichgeftimmten für hinreichend belohnt hielt.“ 

„Se fehr, wer nur immer S chleifer’s Character 
und Lebensverhältniffe Eannte, von der Wahrheit diefer 
Gründe überzeugt fein wird, fo fcheint doch noch ein wei: 
terer hervorgehoben werden zu müſſen.“ 

„Die Sammlung von Schleifer's neueren Ge- 
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dichten, feinen vorzüglichften, erfchien in dem Zeitpunfte, 
in welchem heifier, ald jemals früher, der Kampf zwifchen 
der politifchen und der — andere als, politifche und ſoge— 
nannte Zeitfragen behandelnden Poefte entbrannt war. — 
Schon die Zeitverhältniffe — man denfe nur an den deut: 
fhen Rhein — waren damals geeignet, die Wagfchale 
der politifchen Poefie finfen zu machen: Uebertreibung 
und Sntoleranz der politifch begeifterten jungen Sänger— 
fhule thaten das Shrige dazu, und bald wurde jeder 
Dichter, der nicht blos gewaffnete, geharnifchte, gepan- 
zerte Lieder hinaus in die Welt fandte, mit geringfcha- 
tzendem Lächeln, dem unbeftreitbarften Zeichen der Ver— 
ftandsüberlegenheit abgefertigt. Auch diejenigen, welche 
gemäßigteren Sinnes die Mufe lieber in anderem Ge— 
wande, als im Harnifche gefchaut, aus ihrem Munde 
lieber andere Worte, als nur immer wieder die Heraus— 
forderung der Gegenwart zum Kampfe mit der Vergan— 
genheit gehört hätten, wagten, um nicht ald Obffuranten 
verfegert zu werden, es großen Iheils nicht, ihre Ueber: 
zeugung laut auszufprechen, — und die politifche Poefie 
blieb für den Augenblid faft unbedingte Tonangeberin 
im deutfchen Dichterwalde.“ 

„Es ift hier nicht der Ort, das fo oft abgehandelte 
Ihema über den Beruf in der Gegenwart neuerlich zur 
Sprache zu bringen, und zwar um fo weniger, als der 
Streit hierüber von der ruhigeren Zeit, welche auf die 
Stürme des Hyperenthuſiasmus folgte, ſchon auf die ent: 
furechendfte Weife beigelegt fcheint. Denn bald ift es der 
unbefangenen Beurtheilung derfelben Elar geworden, daß 
die Dichtkunft, zunächft für das Gefuhl und die Phans 
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tafie, in diefen Sphären am wirkfamften, unwiderfteh: 
lichften fei, und mit der Erkenntniß ihrer Wirkfamkeit 
folgte von felbft das Verſtändniß ihres Berufes. — Gern 
ward ihr jegt in pelitifchen, in Zeitfragen, die Einfluß— 
nahme gejtattet, doch nur in ſolchen, wo hauptſächlich 
die Einwirkung auf das Herz und die Phantafie entſchei— 
den, wo DVaterlandsliebe, Feindeshaß, Ehrgeiz die wich- 
tigften Momente, die Aufftellung der Menfchen zu diefen 
Gefühlen der Dichtung Ziel find. In diefem Sinne 
wünfchen ficher Alle, die es mit ihm redlfich meinen, dem 
deutfchen Waterlande vom Herzen, daß ihm zur Zeit, 
in der es ihrer bedarf, ein Iyrtaus nicht fehlen 
möge!" 

„Solgerecht aber verwirft das Fältere Urtheil unferer 
Tage das volitifche Lied dann, wenn es fih um Fragen 
handelt, welche nur der Verſtand nad) ruhiger Ueberle: 
gung aller Umftände, nach parteilofer Würdigung aller 
Grunde zu löfen vermag. Hier braucht es einen unpar- 
teiifhen Nichter, und gibt es wohl einen befangeneren, 
als das immer ſchon in Voraus Partei nehmende Ge: 
müth? — Sedes Wort foll abgewogen werden, jedes an 
feinem Plage fein, und ungleich mehr Fann uns diesfalls 
die Profa mit dem prächtigen Dahinfluten ihrer Säge 
zur Nuhe und Klarheit, der erftien Bedingung einer 
danfenswerthen Entfcheidung, leiten, als die Poefie, in 
welcher das Versmaß, noch mehr der Reim die Nede 
dammt und unruhig macht. Bei folder Anficht der 
Dinge bleiben dann freilich die Lieder über repräfentative 
oder landftändifche Verfaffung, über die Lehrfreiheit, den 
Zoll auf die Twifte und uber die Zeitftoffe: Spinnfa— 
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brifen, Kolonialzucer u. f. w. als unpoetiſch aus dem 
Bereiche der Poefie verbannt.“ 

„Dafür wird der Dichtkunt wieder die weitefte 
Sphäre zugewiefen, die Welt der unergründlichiten Räth— 
fel — das Menfchenher; mit feinen Regungen allen; und 
die Natur — beide Zeititoffe im vellften Maße, da beide 
ewig jung, fich ewig wieder erneuern, uns durch immer 
neue, noch ungefannte Wunder überrafchend. Frei vom 
Borurtheile der Uebertreibung, „als feien Verſtand und 
Herz Öegenfäge," vielmehr Elar erfennend, daß nur aus 
dem Vereine beider der Menfch, wie er fein foll, um fo 
mehr noch der Dichter, wie er fein foll, hervorgehen 
Fonne, öffnete man in ihnen der Poefie freudig die 
Schachte wieder, aus denen fie feit Sahrhunderten, rich: 
tiger ift es gefagt, feit Sahrtaufenden, Schäge ohne Zahl 
zu Tage fordert, aus denen fie deren fo lange zu Tage 
fordern wird, als die Menfchen mit Herz und Gefühl 
begabte Gefchörfe fein werden.“ 

„Doch fo ewig glei in ihrem Wefen, fo wandelbar 
muß, angepaßt den wechjelnden Zeitverhältniffen, unter 
denen fie geworden, die Poefie ihrer Form, dem Kleide 
nad) fein, und in diefem Sinne ift uns mit Liedern, wie 
fie ein früheres Sahrhundert gefungen, nicht gedient: in 
diefem Sinne fei jeder Dichter ein Sänger feiner Zeit, 
und eingedenE der Worte Grillparzer’s in: Euri- 
pidesan die Berliner :" 

»Dod) die Empfindung, die dem Liede lauft, 
Sie ift von heut’ und iſt mit Dir geboren, 

Wie fih Dein Selbit mit feinem andern tauſcht, 
Sit, was Du ſelbſt nicht fühlt, für Dich verloren. 
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Der Antheil liegt in Sachen, nicht im Wort, 
Dein Mitleid werden nur verwandte Schmerzen: 
Erbt auch der Geift durch die Gefchlechter fort, 
Sich jelber Grab und Wiege find die Herzen.« 


„So weit im Vorausgefchieften der Zauberfreis der 
Poefie gezogen erfcheint, fo weit, ihn nie überfchreitend, 
doch ringsum ihn befchreitend, hat Schleifer ges 
dichtet.“ 

„Selten vermochte ein Sänger dem feinſten Ge— 
fühle trefflichere Worte zu leihen, als er, — ich erinnere 
nur an ſeine Gedichte: „Der Witwer,“ „Schwanenlied,“ 
„Kinderſchlaf,“ „der Umweg,“ „die Heimat” ꝛc. — 
ſelten aber auch ward ein dichteriſches Urtheil über ge— 
ſchichtliche Stoffe kräftiger geliefert, brach ſich der Zorn 
und Spott des in der Liebe zum Vaterlande verletzten 
Patrioten unwiderſtehlicher die Bahn, als bei dem Dich— 
ter von Scipio und Hannibal, Zumalacarre— 
gui, dem Dolmetjch deutfcher Gefinnung im Rhein— 
liede, im „Fiat applieatio” und in fo vielen anderen 
gegen den von ihm wahrhaft leidenfchaftlich gehaften 
Feind des Waterlandes, feines innigft geliebten Defter- 
reichs, gerichteten Liedern.“ 

„Daß er jedoch nicht ausfchließend nur politifcher 
Dichter war, dies hat ihn aus den ſchon angegebenen 
Gründen zur Zeit des Erfcheinens feiner Gedichte um 
die Anerkennung gebracht, die ihm gebührt hätte. Allein 
ſchon fprießt immer reichlicherer Lorbeer im Kranze um 
des verewigten Dichters Bild, fchon wird fein Name 
immer häufiger genannt. Erſt neuerlich hat die Veröf— 
fentlihung einer Reihe von Briefen von Schleifers 
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Hand durch die darin jich fpiegelnden herrlichen Charak— 
tere und tiefinnige Empfindung — ich verweife vorzüglich 
auf die im erften Sahrgange des oberöfterreidhifchen Als 
bums von Kaltenbrunner aufgenommenen Briefe 
an Pauline, diefen Ausdruck des zarteften Gemüths 
— wohlthätig, wie ein freundlicher Sonnenftrahl an 
einem trüben Herbſttage, auf Viele gewirkt, die fih im 
Falten Egoismus der Segtzeit unbehaglidy fühlen. — 
Schon ift auch der Wunfch nach einer Gefammtausgabe 
der Werke Schleifers wiederholt ausgefprochen wor: 
den, und mit Beruhigung fehen wir es voraus: S hlei- 
fer'n muß und wird der Name werden, den er verdient, 
wenn auch, wie dies im lieben Vaterlande leider fo haufig 
der Fall, erſt eine fwätere Zeit berufen ift, den Zoll der 
Bewunderung den Manen des Dichter abzutragen, 
welcher beifer von feinen Zeitgenoffen dem Dichter felbft 
dargebracht werden wäre." — 

„Schleifer hatte in feltenem Vereine aud ein, 
feinem von der Natur bevorzugten Innern, entfprechen: 
des Aeußere. Insbeſonders war fein Vortrag hinreißend, 
ihn eines feiner Gedichte Iefen zu hören, ein hoher 
Genuß. Sch hatte den Dichter bei folcher Gelegenheit 
Eennen gelernt. Er war nah Kremsmünfter gekommen, 
um feinen jüngeren Sohn, der zur öffentlichen Deklama— 
tion desfelben beftimmt war, im Vortrage eines von ihm 
— dem Vater — gedichteten Epilogs zur afademifchen 
Preisvertheilung zu unterrichten. — Noch fehe ih mit 
dem geiftigen Blicke der Erinnerung den ftattlichen Greis 
vor mir mit der Lebhaftigfeit eines Zunglings im ſpre— 
chenden Auge und in jeder Miene den paſſendſten Aus: 
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druck jegt des Dankes, jet wieder der Angſt, der Ent» 
rüftung, der Begeifterung, der Demuth und Anbetung 
nach dem MWellenfchlage jenes Gedichtes, weiches fo uns 
vergleichlich fehon ift, daß es, wenn auch nur aus Ver- 
anlaffung einer Preisvertheilung verfaßt, fchon längft die 
Bekanntmachung durch den Druck verdient hätte.“ 

„Der erfte Eindruck auf mic) war bleibend, und 
Schleifer für mich immer eine impofante, achtung- 
gebietende SPerfonlichkeit. Doch auch er hat mir fets 
freundliche Güte gezeigt, und fomit hielt ich es, fo oft 
mich mein Weg an den Traunfee führte, an deſſen Ufern 
Schleifer den Abend feines Lebens zubrachte, für 
eine heilige Pflicht, den Werehrten zu befuchen.” 

„So unterließ ich denn auh, als ich im Sahre 
1837 nah Gmunden gekommen, die Wallfahrt nach 
Ort, des Dichters damaligen Wohnfig, nicht.“ 

„Es war ein wunderlieblicher Morgen, als ich, ber 
gleitet von einem Schulfreunde, mich auf den Weg 
machte. Die Sonne fandte aus ihrem Verſtecke hinter 
den öftlihen Bergen über die Einfattlungen derfelben hie 
und da ihre goldenen Pfeile auf einzelne Stellen der 
paradiefifchen Landfchaft des Gmundnerfees. Wo fie über 
die Fläche des Sees felbft dahinflogen, gab es ein Flim— 
mern und Öligern, und es fchien, als hätten Millionen 
von Diamanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren und 
wie fie heißen mögen alle diefe Edelfteine, einen mun- 
tern Tanz auf dem Waſſerſpiegel begonnen. Jetzt ſchwan— 
gen fie fich mit der Welle in die Höhe, jest glitten fie, 
wie in neuem, ftärferen Unlaufe über die Tiefe zum 
Kamme der nächſten empor. Kindern gleichend, die in 
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ſchuldloſem Spiele fich fruchtlos zu hafchen fuchen, folgten 
fie fih unaufhaltfam von Thal zu Ihal, von Berg zu 
Berg auf den Wogen. Befahen wir die zu unfern Füßen 
an das Ufer heranhüpfenden, dann erging es. uns frei: 
lich, wie mit den meiften Freuden: wir wurden gewahr, 
daß fie nur — Schaum feien. Sm Gegenfage zu ſolchem 
Slitterglanzge fehien uns dann der See faft noch erha— 
bener in jenem Theile, dem bis jeßt die Huld des Tages— 
geftirns noch nicht geworden. Hier am Oftgeftade, hat 
fih der Iraunftein breit ver den Gnadenborn der Lichte 
fpenderin gelegt, und fein Eoloffaler Schatten zeichnet 
eine dunfle Niefenpyramide auf den See. Se dunkel: 
blauer aber die lichtberaubten Fluten, defto wirkungs— 
voller ift der Kontraft zwifchen ihnen und den milch: 
weißen Schaummellen, die eine leichte Brife aus Süden 
von Zeit zu Zeit über fie dahin treibt." 

„Freundlich blifen Traunfirden und Ort, 
und zunächft ihnen die Hohen der Viechtau vom weft: 
lichen Ufer zu uns herüber. Nings über dem Seebecken 
erheben fih die Miefenpfeiler des ewigen Himmels— 
domes, die Hochgebirgsfuppen: Schönberg, Edlakogl, 
Sonnenſtein und die zahlreichen Spitzen des Höllenge— 
birges. Sie fcheinen nach der Lehre der indifchen Weifen 
fih durch Entäußerung der irdifchen Dinge zu ihrem 
hohen Berufe vorzubereiten. Denn zuerft treue Sch üßer 
der menfchlichen Wohnungen, die fih an ihren Fuß ge: 
ſchmiegt, beherbergen fie hierauf nur mehr Wald und 
- Weide ; bald fehen wir auch dies legte Beſitzthum der 
Menfhen ven ihren Höhen verbannt, und nur mehr 
Fable Felſen ftarren uns entgegen. Doch ihr Opfer hat 
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Gnade vor der Gottheit gefunden: milde fließt das 
Morgenroth über die entfagenden Häupter, und im 
Uetherlichte fchmelzen fie mit dem duftigen Firmamente 
in Eins zufammen." 

„Wir ftanden lange auf dem Plage vor dem Haufe 
des Bräuers am See, verfunfen in Anfchauung. Der 
monotene Taktſchlag der fih am Ufer brechenden Wellen 
wiegte uns in finnende Betrachtung. Bisweilen Fam ein 
Schiffchen dahergezogen, das dann, einer im Diaman: 
tenbecken wuhlenden Schaufel ähnlich, den See mit 
immer breiterwerdenden glänzenden Streifen durchfurchte. 
Und die Luft diefes Morgens! Sie war balfamifcher 
Duft, emporgehaudht von Feld und Wieſe und Wald !" 

„So wandelten wir in hehrer Stimmung dem 
Schloſſe Ort zu. Wer diefen Weg gemacht, erinnert 
fih ficher des reichen Yaubdaches, welches zu beiden Sei: 
ten des, hier gerade eine Krummung der Straße ab- 
Ichneidenden, Fußſteiges gepflanzte Obſtbäume über ihm 
bilden. So fchugend gegen die Sonnenglut diefer Balz: 
dachin, aus Yaubgrün und Himmelsblau gewoben, durch— 
wirkt mit Sonnengold, fein mag, heute fand er bei uns 
Feine Würdigung. Hätte er uns auch von afrifanifcher 
Hitze befreit, wir hätten es ihm doch nicht verzeihen 
fönnen, daß er uns jeder Fernſicht beraubte. Und jest 
hatte fich ja eben ein neues Bild vor unferen Blicken 
aufgerollt. Gmunden tauchte im Hintergrunde zu unferer 
Linken aus dem Spiegel des See's empor; rechts Tagen 
die herrlichen Matten und Hügel der Viechtau, über 
welchen fich die Niefenmauer des Höllengebirges gebaut, 
und der reizende Gmundnerberg lachend in Wiefengrün 


und Xehrengelb vor uns gebreitet. Uns gegenüber aber 
ftrebte der Traunitein, Oberöfterreichs Wahrzeichen, feinen 
Uebergang zum See und den Hütten der Menfchen mit 
Wald und dem lichten Teppiche der Himmelreichwiefe 
vermittelnd, mit feinen weltalten Wänden und grund 
Iofen Schluchten zur Wolkenhöhe." 

„Sn Drt angelangt, traten wir auf der zum See— 
Schloffe führenden Brüde in den See hinaus, um noch 
einen Zug aus dem Quell der Begeifterung zu thun, den 
die Natur hier in diefem Prachtgemälde für ihre Einge: 
weihten fo reichlich fließen laßt, und gingen hierauf in 
das Landſchloß, den Wohnſitz des Dichters, der damals 
die Stelle des Pflegers der Herrichaft Ort bekleidete." 

„Wir fanden ihn in feinem Amtszimmer. Er em: 
pfing mich fo herzlich wie immer. Schien auch feine Hal: 
tung feit der Zeit, als ich ihn zum legten Male gejehen, 
etwas gebeugter geworden zu fein, fo flammte doch fein 
Auge noch immer im Feuer geiftiger Jugend, und feine 
Nede ftrafte das Auge nicht Zügen, und floß gehaltvoll 
und überzeugend dahin.“ 

„Mur war es mir, als ob jich heute ein trüber 
Schleier über des Dichtergreifes Gemüth geſenkt habe.“ 

„Es wurde von uns einige Zeit lang über Dies 
und Senes gefprohen, als ein Gerichtäbedienfteter 
Schleifer um ein paar Augenblicke der Unterredung 
erfuchte. 

„ach Eurzer Abwefenheit Fam der Dichter zurück, 
und jest erft lieb er dem Gefühle, das die wehmüthige 
Stimmung in ihm hervorgerufen, Worte. Er fagte uns, 
er fei einer Frage halber abberufen worden , die man an 
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ihn uber eine bei der morgigen Hinrichtung zu beachtende 
Förmlichkeit geftellt habe.“ 

„Es war namlich vor einiger Zeit in der Nähe 
von Gmunden ein Raubmord gefchehen, und dem Pfleg- 
gerichte Ort, deffen Vorftand Schleifer war, lag bie 
Vorunterfuchung über den Mörder, und nun, nachdem 
fein QIodesurtheil im gefeglihen Wege ausgefprochen 
worden war, auch die Vollziehung desfelben ob.” 

„Wer Schleifer's zartes Gemüth aus feinen 
Schriften Fennen lernte, wird es fich erklären, daß der 
Kampf zwifchen Amtspfliht und Menfchengefuhl fur 
ihn doppelt ſchwer, der Anblick des Weſens, das fih aus 
tiefiter Werworfenheit zur Nefignation des Glaubens erz 
hoben hatte, für ihn doppelt ergreifend gewefen., — Aus 
des Dichters Werfen ift es unverkennbar, daß er in edler 
Täuſchung die Welt vielfach beifer nahm, als fie in der 
Ihat ift. Wie fchmerzlich mußte es ihm fein, in diefem 
Falle auf's umwiderlegbarfte enttäufcht in eigener Perfon 
den Akt leiten zu müſſen, durch welchen fie ſelbſt die här- 
tefte Strafe wegen des gräßlichften Lafterfchrittes ver: 
hängt. Kein Wunder, daß wir an diefem Wormittage 
faft nur mehr über TIodesftrafen furachen, und wenn 
auch unfere Anficht über ihre Zweckmäßigkeit nicht die: 
jelbe war, fo waren wir doch darin einverftanden, wie 
tief erfchütternd e$ fei, einen Menfchen an der Schwelle 
eines gewaltfamen Suhnungstodes vor fich zu fehen, und 
um wie viel erfchütternder noch die Prüfung, ihn, wie 
jest Schleifer, Schritt für Schritt zu derfelben ge- 
leiten und felbft feinen legten Tritt über fie hinuber in 
das ungefannte Senfeits einleiten zu müſſen.“ 


— XEH — 


„Unter fo ernften Gefprächen war die Stunde des 
Scheidens gekommen. Wir gingen ſchon der Thüre zu, 
da wandte fih Schleifer noch zu mir :" 

„Uber nicht wahr, Sie gehen jeßt zu dem zum Tode 
Rerurtheilten? Sprechen Sie ihm Worte des Troftes 
zu, es wird ihm wohlthun! Bringen Sie dies Opfer — 
Sie werfen eine Roſe auf ein Grab!" 

„Dies waren die legten -— wie fein ganzes Sein 
hochpoetiſchen — Worte, die ich aus des Dichters Munde 
vernommen — ich fah ihn nicht wieder. Als ich im heu— 
rigen Sahre Gmunden wieder berührte, wucherte fchon 
hohes Gras auf des Edlen ftillem Grabe. Und ich ging 
damals — nicht zu dem Ausgefegten. Es war bei Gott 
niht Egoismus, um mir ein unangenehmes Gefühl zu 
erfparen, es war vielmehr eine eigene Scheu, welche mich 
zurüucfhielt und mir zuflüfterte: was Eonnteft du dem 
Unglüclichen für Iroftgründe bringen, die ihm © lei: 
fer nicht fchon ungleich ergreifender und fchöner gebracht 
hätte! Er wird dih auch nur für Einen der müßigen 
Gaffer halten. — 

„Gefolgt von einem Begleiter, ftieg ich fchweigend 
in einen an der Brücke bereitliegenden Kahn. Ein 
Schiffer ruderte uns nah Gmunden hinüber. Aber wie 
verfchieden von denjenigen, die mich vor Faum zwei 
Stunden auf dem Wege nach Ort belebten, waren die 
Gefühle, die jegt in meiner Bruft wogten, und erft der 
Stoß, welchen das Schiffchen erhielt, als wir am See— 
ylage von Gmunden an’s Land trieben, weckte mich 
aus einem Zuftande wachen Träumens.“ — — — 

Die gehaltvolfte Zeichnung feiner biographifchen 
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Skizze lieferte uns Schleifer felbft, indem ich — wie 
bereit$ Dr. Nuthner erwähnte, fo glücklich war, in dem 
von mir herausgegebenen „Oberöfterreichifchen Jahrbuche 
fur Literatur und Landeskunde," Linz 1844 und 1845, 
eine Neihe von Triefen mittheilen zu Eonnen, auf 
die wir, das Gedächtniß des edlen Dichters in feinen 
eigenen Worten ehrend, die freundlichen Lefer verweifen, 
und denen wir am geeigneten Orte noch mehrere werden 
nachfolgen laffen. Er hat fich uber Wieles fo ſchön und 
fo edel, fo warm und fo Fräftig ausgefprechen,, daß es 
gewiß verdient, als Andenken an ihn aufbewahrt zu 
werden. Und in jenen Zeilen, voll poetifcher Blüten, 
glühender Waterlandsliebe, freudiger Glaubensfraft, 
väterlicher Liebe und inniger Freundestreue, männlichen 
Sinnes und tiefer Zartheit der Empfindungen, — in 
jenen Zeilen freundlicher Heiterkeit des Geiftes, oft auch 
hohen Ernftes und edlen Zürnens, lernt man © dlei: 
fer vellftändiger Eennen, als wir dieß durch die aus: 
führlichſte Schilderung feines Lebens zu erreichen ver: 
möchten. 

Den Briefen an Freunde und an feinen älteren 
Sohn, Adalbert, find mehrere andere angereiht, die 
er an eine junge Freundin gefchrieben. Er verehrte fie 
vor allen Frauen, und liebte fie zugleich wie eine Toch— 
ter; — es war Pauline, — das fchöne, große Herz, 
das ſich, in glückliheren Tagen, am Altare mit mir 
vereinte. Ach, in der Blüte des Lebens mußte — ein 
kurzes Jahr nach dem Tode des herrlichen Freundes — 
auch fie ihm folgen. Der Name des theuren Wefens, 
das durch geiftige Bildung und das innigfte poetifche 
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Gemüth, wie durch alle häuslichen Tugenden gleich aus— 
gezeichnet war, kann nicht ſchöner fortleben , als in den 
Morten der Liebe und Verehrung, welche der greife 
Dichter in der Frifche feines Geiftes und Herzens in den 
mitgetheilten Briefen an die Verklärte fo zart und innig 
niedergefehrieben. Mit der Freude heiliger Wehmuth 
darf ich denken, daß auch ihr Name nicht verweht 
wird, fo lange die Blüten feines Geiftes dauern und 
edle Herzen fich daran erfreuen. — 

Wenig erübrigt mir noch, von ihm zu fagen, doc) 
glaube ich Viel in die wenigen Worte zufammenzufaffen, 
dab Menfh und Dihter auf das unzertrennlichfte in 
ihm verſchmolzen waren. Alles, was er ſprach, hatte das 
Gepräge feines tiefften Glaubens und edelfter Gefinnung, 
Feuer und Adel des Ausdruces. Einer älteren Periode 
angehörig, fühlte er fich gehoben und beglückt durch die in 
feiner Seele wohnende Infpiration für die Ideen, denen 
er fein Denfen und fein Leben weihte. Unvergeßlich find 
mir die Stunden, wo ich dem hinraufchenden Strome 
feiner Begeifterung horchte, wo fein Auge ftrahlend aufs 
bliste und die Macht feiner Rede mich ganz mit dem 
erfüllte, was ihn bewegte. Sch beugte mich gerne unter 
dem bewaltigenden Eindrucke, wenn wir uns zuweilen 
über literarifche, fociale oder ftaatlihe Fragen heiß ftrite 
ten. Sein Vortrag war ausgezeichnet, und unwiderftehs 
lich fühlte fih, wenn er vorlas, jedes Gemuth ergriffen. 
Religion, der Glaube in feiner begeifterndften Madıt , 
und Vaterlandsliebe in ihrem reinften euer waren die 
wärmende, unauslöfchliche Leuchte feines Lebens. Es hat 
wohl noch) in Feines Dichters Gemüthe ein frommerer Glaube 
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gelebt, in Eeines Mannes Seele ein höherer Eifer fir 
Recht und Geſetz geglüht, in Feines Defterreichers Bruft 
ein edlerer Patriotismus gefchlagen. 

Letzteres Wort ift zwar in unferen Tagen dur) 
Heuchelei und andere ungüunftige Einfluffe auf die gehäſ— 
figfte Weife verdächtigt und dem öfterreichifchen Dichter 
faft verleidet worden ; Schleifer aber war ein wahrer 
Patriot. Er war es mit fo ganzer Seele und in dem= 
felben Maße, als man fagen Fann, daß fich bei ihm 
das alte „poeta nascitur” in jeder Zeile bewährt. Da: 
rum ließ er ſich — obwohl er wußte, daß er defhalb oft 
mißverftanden wurde, — im Ausftrömen feiner feurig- 
ften Ueberzeugungen zu Feiner Zeit beirren; denn fie 
waren mit feinem Fühlen, Denfen und Handeln auf 
das innigfte verbunden, ihm fo theuer wie die Religion 
feines Herzend. So war er in Allem ein Mann, feft 
und gediegen, achtungswerth auch da, wo er irrte. 

Ausgezeichnete Freunde, wie Graf Majlath, 
Friedrich Fürſt von Schwarzenberg, Ernft 
Freiherr von Feuchtersleben, Anton Ritter 
von Spaun, Guftav Schwab, die Hofräthe 
Reinbek und Martius, der Vorftand und die Ger 
fährten feines Staatsdienſtes, fo wie alle Diejenigen, 
welche fich feines Umganges erfreuten oder fonft in Ver 
rührung mit ihm Famen, werden dieſem Urtheile unbe: 
dingt beiftimmen. 

Eine der fchönften Tugenden Schleifer's war 
feine Befcheidenheit als Dichter. Nur eine trübe Stim— 
mung, die Meinung namlich, bald vom Leben fcheiden 
zu müffen, bewog ihn in einem Alter von beinahe ſchon 
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60 Sahren, ein Bändchen feiner Gedichte, als Lebewohl 
für feine Freunde, herauszugeben ; doch — zur Sreude 
derfelben waren feine Tage nech nicht gezählt. 
Damals lernte ich den ausgezeichneten Mann Eennen, 
und es war mir vergannt, ihn, der mir ein väterlicher 
Freund war, nech durch eine Neihe von zwölf Zahren 
zu befigen. — Wenige Menichen, mit denen die Ver— 
hältniffe meines Lebens mich zufammenführten, boten 
mir, gleich ihm, einen Charakter zu fo unveränderlich 
hoher Achtung und innig dauernder Anhänglichkeit, wie 
ich fie feit der erften Stunde unfers Begegnens für ihn 
empfunden. — Auch ich durfte mich feiner wahrften und 
wärmften Xiebe erfreuen, und es war wohl der freund: 
lichfte Ausdruck derielben,, ald er meinen Namen nad 
dem Drucke meiner erften „vaterländifchen Dichtungen” 
(Linz, 1835) offentlih durch ein Gedicht auszeichnete, 
worin er mich durch meine Heimat Oberofterreich wie 
von Mutterhanden fegnen laßt. Mit dankbarer Liebe, 
aber nicht ohne Erröthen auf diefe Strovhen (SO. 249) 
blickend, bleibt es der tiefbefeelende Wunfch meines Lebens, 
daß ich der Worte des edlen Sängers würdig fein möchte! 
Zehn Sahre nach dem Erfcheinen feines erften Ban— 
des, während welcher Zeit feine Mufe viel thätiger und 
feuriger war, als früher, führte ihn die Herausgabe 
feineö zweiten, in jeder Hinficht bedeutenderen Bandes 
von Iprifchen und Iyrifch = epifchen Poefien nah Wien, 
wo derfelbe bei Karl Haas, dem Merleger der gegen— 
wärtigen Gefammtausgabe, im Zahre 1841 erjchien. 
Erft bei diefem Anlaſſe lernte der fiebzigjährige, aber 
noch immer jugendlich frifche Mann, der ſtets auf dem 
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Lande, größtentheils in den Bergen von Oberöfterreich 
lebte, einen größeren Kreis öfterreichifcher Dichter Fennen ; 
doch fcheint es, dag man ihn — den Mann, der mit 
vollem Bewußtſein von fich fagen Eonnte: „Auch ich 
bin ein Dichter!" — einigermaßen vornehm (warum, 
ihr Herren ?) behandelte ; denn bei feiner Rückkehr von 
Mien äußerte er fich gegen mich mit einem Gefühle von 
bitterer Kränfung: „Sch Fam mir (in jenem Kreife) 
nur wie ein Zugelaffener vor.” Defto freund— 
licher für ihn war die Erinnerung an den Beſuch bei 
Srillparzer und deffen herzlihen Empfang , wobei 
er -die längft gewünfchte perfönliche Bekanntſchaft des 
Sefeierten machte. Da Schleifer's edler Freund, 
Lenau, eben verhindert war, fo hatte fi) mein talent: 
voller Landsmann Prechtler angeboten, an Lenau’s 
Stelle ihn zu Örillparzer zu führen. In Gegenwart des 
Letzteren aber entfchuldigte fich Prechtler, „daß er, der 
junge Menfch, es auf fih nahm, ihm den würdigen 
Sängergreis vorzuftellen. — „„Ja, aber was für ein 
junger Menſch!““ rief Schleifer raſch und mit aller 
SreundlichFeit feines Herzens. — Das Gefpräh mit 
Srillparzer, der Umgang mit Lenau, Feuchtersleben und 
dem treuen Schurz entfchädigte ihn für Vieles, was er 
in Wien vermißte. — Eine fehr frohe Erinnerung ge- 
währten ihm auch die Tage, die er auf diefer Wienerz 
Heife im Palafte des gegen ihn ftets fo wohlwollenden 
Herren Erzherzogg Maximilian, auf der Landftraße, 
verlebte. Schleifer war der Saft des Prinzen, der 
ihm während feines Aufenthaltes in Wien alle Aufmerk— 
ſamkeit angedeihen ließ. 
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Später, nämlich nach dem Erfcheinen feines zweiten 
Bandes, und nah Weröffentlihung mehrerer ſchöner 
Lieder voll Feuer und Fraftvoll deutfcher Geſinnung, die 
hauptfächlich feinen Feinden über dem Rheine gegolten, 
ftelfte ihn die Kritif mit Einem Male unter die erften 
Lyriker Defterreich’S, wie es früher fchon das Ausland 
in den „Blättern für literarifche Unterhaltung” gethan 
hatte. Schleifer erlebte noch einen Theil der Aner— 
Fennung, auf die er nie gehofft haben mochte. Der be- 
fheidene Mann geizte nicht nach dem Lorbeer; er glaubte 
feine keuſche Mufe zu entweihen, wenn er für fie 
irgend eine außere Ehre fuchte. Er, den fein poetifcher 
Genius ganz und gar erfüllte, hielt fich ja, wie wir wif- 
fen, bis an den Abend feines Lebens verborgen. VBegabt 
mit der reichften Phantafie und der zarteften Empfindung, 
erfüllt von Flarem Geifte und männlich hoher Gefinnung, 
gebildet durch claffifhe Studien, ſtets von lyriſchem 
Schwunge getragen, — überall das Poetifche erfaffend 
und ausgeruftet mit der Gabe des ſchönen und treffenden 
Wortes, war er Dichter durch und durch, und er würde 
gewiß das Herrlichſte geleiftet haben, wenn ihm das 
Leben eine literarifch günftige Stellung gegonnt hatte. — 
Eine eigenthumliche Erfcheinung an ihm war es, dafs die 
Srifche feines Geiftes, die Glut und Tiefe feiner Gefühle, 
der Neichthum feiner Phantafie und die Macht feines 
Wortes in den Tagen des höheren Alters nicht nur nicht 
abgenommen, fondern im Segentheile fein gan— 
zes pſychiſchpoetiſches Lebenim Greifen: 
alter ſich gefteigert und fein geiftiges 
Schaffen auffallend erhöht hat. 


— XLIX — 


Zwei Sahre vor feinem Tode hat er mit aller Kraft 
eines heiligen Zornes fein „Nheinlied" (8. 374) hin: 
ausgedennert, und neh auf dem Testen Kranfenlager 
ſchöpfte er aus der Quelle dichterifcher Jugend. Schle i— 
fer's poetifcher Bildungsgang wird aus vorliegender 
Sammlung jedem Lefer fichtbar, da wir die Gedichte 
nach der Zeitfolge ihres Entftehens gereiht haben. Welch 
ein Unterfchied zwifchen den Poefien feiner Zugendzeit 
und denen des greifen Dichters! Welch ein Unterfchied 
zwifchen dem erjten leichttändelnden Liede: „Meinem 
Heschen” und dem gewaltigen: „Fiat applicatio!” vom 
Sahre 1838! — Und wie fein Geifi immer mehr ers 
ftarfte und der Fittig feiner Mufe immer freier fich hob, 
fo hatte fich die Liebe zu feinem ewig theuren Defterreich 
wo möglich noch erhöht, — erfreulich und miterhebend für 
alle Sleichgefinnten, achtungsmwürdig auch für denjenigen, 
deffen Gedanken und Wünfche andere Wege gehen. Die 
innerfte Ehrlichkeit feiner Waterlandsliebe mußte Jedem 
Elar werden, der je einmal mit dem feurigen, und doch fc 
frommen Manne gefprohen. — Seine verfönliche, wie 
feine geiftige Nähe ubte auf mich einen vpoetifchen Zauber, 
der erwärmend und befeelend von feinem Snnerften auss 
floß und auch auf mein Snnerftes wirkte. — Er wußte 
angenehm zu erzahlen; der gewählte Ausdruck verrieth 
fogleih den Mann ven Bildung, und in früheren 
Tagen war er, heiter und zartfinnia, befonders im Kreife 
von Frauen ein liebenswürdiger Gefellfchafter; aber auch 
im gewöhnlichen Leben zeichnete ihn hohe Humanität 
aus. Sein Leblingsftudium war Gefchichte, in deren 
Kenntniß er es zur Meifterfchaft brachte, und worin ihm 
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fein jüngerer Schn, Moriz, ruhmlich nacheifert. Sein 
Lieblingsfpiel in den legteren Sahren war das einfame 
„grande patience,” worin er nach den Berufsgeſchäf— 
ten des Tages eine beruhigende Ausgleichung des be: 
wegten Gemüthes fand. 

Schleifer war ein großer, ftattliher Mann ; 
feine Stirne trug das Gepräge wahrer Mannesheheit. — 
Alles Gemeine, fo in Ihat als Gefinnung, befämpfte 
er mit fcharfer Waffe. Krüftig und mit der ganzen 
Wärme eines Dichters fprach er ſich Uber Alles aus, 
was ihn intereflirte. Seine Individualität unterfchied fich 
von Zaufenden, doch mehr durch fein Pſychiſches, als 
durch EigenthümlichEeiten feines Auferen Lebens. Bemer— 
Eenswerth war nur fein Haß gegen das Tabafrauden, 
der fich beinahe bis zur Idioſynkraſie fteigerte. In dem— 
felben Mafe aber hegte er in Allem den Sinn für 
Ordnung und Schönheit; dieß gab ſich in dem Eleinften 
Hausgeräthe Eund. — Ein Hauptreiz der letzteren zwölf 
Sahre feines Lebens war die Schönheit der Natur, die 
ihn am Eingange in unfer beruhmtes Salz fammerz 
gut wie ein poetifches Eden umgab, obgleich es auch an 
manchen Stellen nicht an den Dornen der Wirklichkeit 
fehlte. Der Kreis des hochromantiſchen Traunſee's, zwar 
für Jeden ſchön, noch fchöner aber für das Auge eines 
Dichters, wurde ihm eine liebe Heimat, verfchont und 
verfußt durch die innigfte Liebe und Verehrung, die er 
im Kreiſe feiner Kinder genoß. Konnte es aber auch einen 
zartlicheren Bater geben? Die Liebe und Sorgfalt für 
die Deinen war unbegränzt, und wohl blickte noch Fein 
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Schleifer bei dem legten Gebete, mit dem er feine 
Kinder fegnete ! — Er ftarb, ein Märtyrer feiner qual- 
vollen Krankheit. Der Tod war eine fehnlich erwartete 
Erlofung von unnennbaren Leiden der legten Monate. 
Auf dem Friedhofe zu Gmunden, am ſchönen See, den 
er fo fehr liebte, grünt fein Hügel; dort ſchläft er den 
Schlaf des Gerechten! — Die trauernde Liebe feiner 
Kinder fegte dem herrlihen Vater ein zwar einfaches, 
aber vor Gott gewiß giltiges Denkmal. 

Den theilnehmenden Verehrern der Mufe unfers 
geliebten Todten, erlaube ich mir noch Einiges über das 
Schickſal feiner Kinder anzuführen. 

Schleifer's älterer Sohn, Adalbert Maris: 
milian, wirft als tüchtiger praftifcher Arzt auf dem 
Lande, zu Neuhofen im Oberöfterreich, wo er als k. E. 
Bezirksarzt angeftellt ıft und fich bereits manche Ver: 
dienfte erwerben hat. Der jüngere Sohn, Moriz, 
widmete fich der Nechtswiffenfchaft, und lebt im Staats— 
dienfte der Salinenherrfchaft Ort am Traunſee, dem 
einftigen Amtsſitze feines edlen Vaters. 

Die ältere Tochter, Maria Therefia, einft 
die fchwefterliche Freundin meiner unvergeflihen Pau: 
line, ift jegt meine zweite Gattin, und wie fie, nenne 
ih nun den im Grabe Betrauerten Vater. — Die 
jüngfte Iochter, Friederike Katharina, noch 
unverheirathet, lebt im Kreife der Familie ihres älteren 
Bruders. 

„Schleifer's Leben“ fehliefend, darf ich mit 
freudig ftolzer Sohnesliebe rufen: 
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„Sm fchonen deutfchen Dichterwalde fei an einer 
fräftigen, hochragenden Konigs-Eiche der Namensfchild 
Schleifer's aufgehangen !" 


Wien, im Jahre 1846. 


Karl Adam Kaltenbrunner, 


Meinem lieben Reschen, 


Siebchen komm, wir wandern, 
Liebchen, ich und du; 
Fromm gepaart nach Pilgerweiſe, 
Wallen wir hinab die Reiſe 
Sn das Land der Ruh’! 


Amor mit der Fahne 
Zeigt uns Steg und! Bahn ; 
Sest auf heitern Blumentriften — 
est in wilden Felfenflüften — 
Amor zieht voran. 


Wird die Ausfiht trübe, — 
Seiner Fadfel Brand 
Führt uns fort auf finftern Gleiſen, 
Wie der Stern die heil’gen Weifen 
Aus dem Morgenland, 


Brennt die Mittagsfonne 
Stirn und Wangen heiß, 
Rist dein Füßchen fih an Dornen, — 
Amor führt zu Fühlen Bornen, 
Trocknet uns den Schweiß. 
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Will mein Liebchen fpeifen, — 
Amor fchaffet Koft, 
Bringt in Fühlen Geißblattlauben 
Butterfchnitten, friſche Trauben, 
Zuderfüßen Moft. 


Sehnet, matt und müde, 
Liebchen ſich nach Ruh’, 
Heißt er Arm um Arm uns ſchlingen, 
Drücket dann mit ſanften Schwingen 
Uns die Wimpern zu. 


Sehnet, lebensmüpde, 
Liebchen fi) in’3 Grab, — 
Amor grabt auf ftiller Haide 
Uns den Dügel, fenft ung Beide, 
Herz an Herz, hinab, 


Liebchen, komm! gepaaret 
Wandert ſich's fo ſchön! 
Trennt das Grab auch die Gefährten, — 
In den Paradieſesgärten 
Iſt das Wiederſeh'n. 


Adelheid von der Wart. 


St düſt'ren Flor verhülft die Nacht 
Das wüſte Schneegefild ; 
Der Nordwind führt dur) Thal und Haid, 
Und durch den Fort das Nachtgejaid 
Der Wölfe grimmig wild. 


„Woher des Weges, edle Frau? 
Mohin in Naht und Wind 2 

Es weht wie Eis durd Haid und Wald, 
Sn Eis und Schnee begräbſt du bald 
An deine Bruft dein Kind.“ 


„Heißhungrig ſchnaubt die wilde Jagd 
Der Wolf’ in Nacht und Wind! 

O kehre, eh' du fürder ziehit, 

Kehr’ um, Fehr’ um! die Wolfin frißt 
An deiner Bruft dein Kind!“ — 


„Laß, Wand'rer, lag mich fürder zieh’n ! 
Gräbt aud in Eis und Schnee 
Mein Kindlein an der Bruft der Froft, 
So ſcharr' ich ihm getroft, getrojt 
Sein Grab in Eis und Schnee.“ 
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„Laß, Wand’rer, laß nich fürder zieh’n, 
Menn au der Wolf im Wald 

Das Kindlein an der Bruft mir frift, 
©» ift ed, wo fein Vater ift, 

Und feine Mutter bald.” 


„Ach, Witwe fhon? o arme Frau! 
Doch baut und traut auf Gott! 
Eu’r edler Mann — gewiß, er fand 
Im heißen Kampf von Ritterhand 
Den deutſchen Heldentod?“ 


„Geh' Wand’'rer, geh’ drei Tag’ und Nacht, 
Kommſt an das Hochgericht; 

Da fteht das Henferrad, fein Grab, 

Ihm hast, und krächzt vor Luft, der Rab’ 
Das Fleiih aus dem Geſicht.“ 


„Huf, heil'ger Gott! erbarme did! 
Vertraut und baut auf Gott! 

Trug euer Mann wohl Bann und Fluch 
Auf feiner Geele, oder fchlug 

Er heil’ge Priefter todt 2“ 


„Den deutfchen Kaifer mordet” er, — 
Sest ſteht am Hocgericht 

Das Henferrad, das it fein Grab, 

Da haft dem deutfhen Mann der Rab’ 
Das Fleifch aus dem Geficht.“ 
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»Ach hiel’ger Gott ! verzweifelt nicht! 
Gott hilft, Gott hilftin Noth! 
Trägtdenn Fein Vater-, Mutterherz! 
Erbarmen über eu’ren Schmerz? 

St Vater, Mutter todt ?« 


»Dort, wo die Berge nordwärts fich 
In's Thal hinunter zieh’n, 

Da pranget ftolz des Vaters Schloß, 
Da kam ich hungrig, nact und bloß 

Mit meinem Waislein hin,“ 


„D DBater, Mutter, thu’ mir auf, 
Ach thu’ mir auf dein Schloß ; 

Sieh! Froft und Hunger peinigt hart, 
Thu’ auf, thu' auf, — ad) ſonſt erftarrt 
Mein Kindlein mir im Schooß'.“ 


„Ad, Töchterlein! arm’ Töchterlein! 
Kommſt hung’rig, nackt und bloß; 
Des Kaifers Wort verbot es mir, 
Sch darf, ich darf nicht öffnen dir 
Und deinem Kind’ mein Schloß.” 


„Huf Gott! verzweifelt nicht, Gott hilft! 
Vertraut und baut auf Gott! 

Trägt denn fein Bruder:, Schweiterherz 
Erbarmen über euern Schmer; 

Und eures Kindleing Noth?“ 
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„Horch! raufcht der Strom vom Eisgebirg?, 
Dort fteht ded Bruder Schloß ; 

Thu’ auf, thu' auf, in Nacht und Wind 
Dein Schweiterlein mit ihrem Kind’ 
Erjtarrt vor deinem Schloß’. 


„Arm’ Scywejterlein! lieb’ Schweiterlein! 
Slieh’ weit von meinem Scyloß ; 
Des Kaifers Wort verbot es mir 
Dir aufzuthun, erſtarrt auch dir 
Dein Kindlein in dem Schooß'.“ 


„Du heil’ger Gott, erbarme did) ! 
Ach Frau, verzweifelt nicht! 

Kehrt dort in meiner Hütte ein, 
Wo nah’ im Thal der Lampe Schein 
Durch's Fleine Feniter bricht.” 


„Laß, Wand’rer, lag in's Klojter mid) ! 
Fort, fort durdy Schnee und Wind! 

‚ Hat meinem Mann am Hocgericht 

Der Rab’ das Fleiſch aus dem Geficht ! 
Stirb, ftirb, mein armes Kind !“ 


Sieh, flimmert fern am Gisgebirg 
Nicht ſchon das Morgenroth ? 

Da liegt erftarrt in Schnee und Wind 
Frau Adelheid; ihr armes Kind 

An ihrer Bruſt iſt todt. 
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Ber der Ankunft 
des Erzherzogs Carl in Wien. 


den 20. Hornung 1797. 


Nach Ramler. 


——— Er kommt! Aus tauſend Feuerſchlünden 
Ven deiner Mauern ſtolzer Felſenbruſt 

Laß, Vindobona! donnernd ihm verkünden 
Den hohen Jubel deiner Luſt! 


Als jüngſt der Feind in zwei ergrimmten Scharen 
Das Bf, deß' Hirt im Norden ſchläft, verſchlang, 
Und Flur und Wald vom Mordruf der Barbaren, 
Dom Weehern ihrer Roß' erklang, 


Da führt er toben Muths, — wie der Alcide, 
Den ganzen Bufen voll Unfterblichfeit, — 

Sein Heldenher im hellen Siegesliede 
Hinaus zum wundervollen Streit, 


Und wie ein Bergftrom frürzt, und furchtbar flutend 
In TIhäler ſtümt, traf feine Rächerhand 

Die Rotte, die, aß tiefen Wunden blutend , 
Nur Schmad und Tod im Schlachtfeld fand. 
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Ob fie auf ihrer Flucht fich hinter Wille 

Bon Bergen jest, von Strömen jett verbirgt — 
Ein neues Hochitätt wird ihr jede Stelle, 

Wo fie des Cherubs Schwert erwürgt. 


Gepeitfcht mit Hohn, flieht fie von Land zu Sande, 
Bon Fahnen, Roffen, Leichen liegt gethürmt 
Ein Wall anjedem Felfen, jedem Strande, 
Der ihre Flucht umſonſt bejchirmt. 


Da hub, ald über feinen grünen Wogen, 
Selbft wunderbar dem Gotte, himmelar 

Die Adler Öfterreichd fiegprangend flogen, 
Der wieder deutfche Ahenus an: 


„Heil mir! Ein Held, den alle Götter rüſten, 
Gin Süngling, der ein Vaterland befreit, — 

Noch fchlummernd an der hohen Mutte Brüften, 
Zum Retter feines Volks geweiht, — 


Schwingt furchtbar in der Iorbeerfchneren Rechte 
Das Rachſchwert, kündiget im Tonnerflang 
Der Gallo - Hunnen frevelndem Gethlechte, 
Wie Zeus den Riefen, Untergang! 
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Singt, Nymphen meines Stroms! fingt meine Freude, 
Die felber Vindobena’s Subel gleicht, 

Und jeht, wie —bald voll Scham, bald voll vom Neide — 
Die Nymphe an der Spree erbleicht! 


Sie joll mit ung den Retter Deutſchlands ehren, 
Und ihres Kleinmuths Schuld fei ausgefühnt, 
Wenn von des Vaterlandes Wonnezähren 
Sn ihrer Flucht nur eine rinnt! 


Du aber, Volk, das bald von Myriaden 
Gemordeten das Blut— ein Meer! verklagt, 
Gebrandmarft fleuch! mit Hohn und Fluch beladen! 

Fleuch, von Dämonen hingejagt 


Und nimmermehr ſollſt du ihn ftillen Fonnen, 

Der dich zerfleifcht, den Brand des Bürgerkriegs; 
Mit taufend Niederlagen ſchwer verfühnen 

Den blut’gen Schatten Ludewigs!“ 


I ech 2t. 


Wo einſt das Todesrohr auf ihn geblitzt, 
Den Böden zieht der Kronhirſch nimmer nach; 
Nie weidet mehr das Mutterſchaf am Bach, 
Wo ſeines Lämmchens Blut der Wolf verſpritzt; 


Nie ſucht das Täubchen mehr des Ulmbaums Dach, 
Wo einmal ihm der Weih den Hals geritzt; 
Die Schlummerſtätte flieht die Hirtinn itzt, 
Wo jüngſt die Natter ihre Ferſe ſtach. 


Nur ich — ich we iß, wo meine Feindin lauſcht, — 
Den Irrweg, wo ich trunken mich verloren, — 
Wo mir der Pfeil voll Gift ins Herz gerauſcht; 


Und fliehe nicht, und kenn', in Wuth berauſcht, 
Nichts Süßeres, als, gegen mich verſchworen, 
Die Wunde tief und tiefer nur zu bohren! 


= Zu  — 


Au Deutfdland. 


Beim Ausbruch des Krieges am Ende des 18. Jahrhunderts. 


Du ſtrebſt umſonſt, den Rieſen zu erlegen, 
Der deine Donner liſtig täuſcht, 

Gehſt du zuvor der Hydra nicht entgegen, 
Die ſtill dein Inneres zerfleiſcht! 


Du ſtrebſt umſonſt, dir einen Wall zu bauen, 
Dem deines Feindes Muth erbebt, 

Wenn die Verrätherin mit güldnen Klauen 
Daheim ihn tückiſch untergräbt! 


Wach' auf, wach' auf! der Sturz der Zeiten dräuet, 
Der Miſſethaten Strom geht hoch! 

Kein Tempel, fein Altar mehr, den er ſcheuet' — 
Nicht mitternächtlich ſchon umkroch. 


Der edlern Ahnherrn Tugend iſt geſunken 
Von ihrer hohen Thatenluſt, 

Von ihrem Biederſinn ſprüh'n keine Funken 
In des entnervten Enkels Bruſt. 


u. -— 


Das Heiligfte, was die Natur gebunden, 
Das Band der Gattentreu’ zerbrad, 

Und Zärtlichfeit und Liebe find verſchwunden 
Vom freudenlofen Brautgemad. 


Unzüchtig lacht das Weib im Buhlerfreife ; 
Der beſſern Mutter Himmelsluft 

Höhnt es, und legt fein Kindlein — ad, die Waife! — 
An eines fremden Weibes Bruſt. 


Die Tochter , früh nah Kuß und Liebe lüftern, 
Gräbt jcherzend ihrer Unſchuld Grab, 

Und locket ſchlau mit buhlerifhem Flüſtern 
Der Mutter ihren Liebling ab. 


Der Sohn, entnerst und muthlog, glühet nimmer 
Beim theuern Namen: Baterland! 

Und frohnt er Afterehre falfchem Schimmer, 
Und buhlt um ſchnöden Fiebestand. 


Die hell und rein in ſchönern Geelen lodert, 
Die Freundschaft, Fennt er nicht; er zollt 

Nurvdem Idol des eignen Ichs, er fodert 
Nur feile Miethlinge in Sold. 


u. 


Mit Edelmuth und Ehre fremd, vermiethet 
Er Geift und Arm an feinen Feind, 
Wenn der mit Gold die Thränen überbietet, 

Die Vaterland und Menfchheit weint. 


Und er foll, wenn des Feindes Heerfchar drauet, 
Dem Kampfe für fein Volf ſich weih'n? 

Und — das fo bang, fo bang um Rettung fchreiet! — 
Das Vaterland foll er befrei’n? 


9, immerhin die Ketten uns geflochten ! 
Bon Deutfhen hat wohl einjt ein Heer 

Bei Roßbach — jüngft bei Würzburg — eins gefochten, 
Sept, Deutſchland! haft du Feines mehr! 


eu aM = 


Die Friedensfeier von SLuneville, 
Um erften Sahrtage, den 9. Hornung 1802, 





EinFrasment. 


Was der Germanen Schutzgeiſt, der den großen 
Cheruskerſohn gekrönt, 

Voll Wehmuth in die Seele mir ergoſſen, 
Das Klagelied ertönt. 


Volk! das voll Muth des Erdenfreifes Zügel, — 
Aus feiner Finfternig 

Hervorgeftrömt, — der Stadt der fieben Hügel 
Raſch aus den Händen rif, 


Und Kampf für Kampf, vom Feind voll Trug geleitet, 
Unüberwunden blieb, 

Und jedes Soc, für feinen Hals bereitet, 
Mit feinem Schwert zerhieb, 


Und, unaufhaltfam allen Dammen, Wehren, 
Sp weit der Erde Ball 

Es trug, in allen Landen, allen Meeren 
Bon feiner Kraft ein Mahl 


— —— 


Sich hingebaut, und von des Eismeers Zonen 
Bis, wo der Tajo glüht, 

Durch Helden ſeines Bluts von allen Thronen 
Die Völker weiden ſieht; 


Das in der großen ihm beſtimmten Rolle: 
Der freien Nachbarn Schild, 

Der Schwachen Hort zu ſein, — durch achtzehn volle 
Jahrhunderte ſich hielt; — 


Du ſtehſt am Ziel, dein Diadem zertrümmernd, 
Das, wie der Sonnenring 

Am Himmel, alle Völker überſchimmernd, 
Im Dom der Vorwelt hing! 


So, wenn ihr letzter Tag die Sterne wieder 
Auf ewig auslöſcht, fällt 

Der ſchönſte aus Orions Gürtel nieder; 
Sein Fall zzermalmt die Welt! 


re —. 


Die Mitternadgt. 


Des Himmeld Burg ift eine finftre Halle, 
Sn der fein freundlich; Sternbild flammt ; 
Sm Mantelfleid von ſchwarzem Sammt 

Thront Mitternacht im düftern Sternenſaale. 


Die Freude ruhet jest von Spiel und Scherzen ; 
Nun — von des Schlummers Balfamforn 
Beträuft — nun raftet aud der Dorn 

Geheimen Grams, und höret auf zu fehmerzen. 


Nur meiner nit; nur diefer feheint zu warten 
Auf eine tieffre Mitternacht, 
MWoraus der Schläfer fpäit erwacht — 
Beim Morgenroth im Paradiefesgarten, 


m 


— HA — 


Die Wünfde 


An die Prinzeffinn Karoline von Heffen = Philippsthal. 


Wem das Trauerloos gefallen, 
Seines Lebens Pilgrimfchaft 
Über Dornen hinzumallen ; 
Wem des Herzens Muth und Kraft 
Hinftarb in Befiimmerniffen ; 
Wem der Hoffnung Stab zerbrad) ; 
Wen die Grazien verließen , 
Als er in der Wiege lag; 


Einem ſolchen Unglückskinde 
Wünſch' ich herzlich Heil und Glück; 
Friede, Muth und Hoffnung finde 
In ſein Herz den Weg zurück, 

Und vor jedem Sturm geborgen, 
Sicher vor des Schickſals Grimm, 
Ungeneckt von Harm und Sorgen, 
Lächl' ein milder Abend ihm. 


Aber wer mit heit'rem Sinne 
Freundlich in das Leben ſprang; 
Mer jo frei, wie Karoline, 

Bon gemeiner Feſſeln Zwang, 


— — 


Sauter helle Frühlingstage , 
Blumen gleich, zufammenreiht ; 
Wem die Live Feine Klage, 

Das Gemüth Fein Gram entmweiht; 


Wer, wie fie, im eignen Bufen 
Eine Saat von Freuden trägt, 
Deren Keim die holden Mufen 
Und die Grazien gepflegt; 

Wer der Kindheit fügen Frieden, 
Ewig blühend, friſch und zart, 

Gleich der Frucht der Heſperiden 
Sn der reinen Bruft bewahrt; 


Der verſchmäht mit leihtem Muthe 

Diefer Wünſche eitlen Zoll, 

Die Fortunens Zauberruthe 

Mühſam erſt verkörpern foll; 

Solche Seelen ſteh'n dem Glücke 
Gegenüber ohne Schuld, 

Fürchten nichts von ſeiner Tücke, 
Betteln nichts von feiner Huld. 


Darum Heil dir, Karoline! 
Deines Lebens ſchöner Quell, 
Nie empört von Stürmen, rinne 
Über Blumen ſtill und heil! 


Bd 


Götter wacht, daß nie ein trüber 
Dämon ftör’ ihr Paradies ; 

Und an ihrem Haupt vorliber 
Geh’ verfhonend Memefis! 
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Shiıller und .©o ehe. 


Bei Shiller'5 Tod. Mai 1805. 


Fever verherrliht der Sungfrau’n eine; der 

Eine die Griedin, 

Auf der Franzöſin Haupt drücket der And’re den 
Kranz. 

Keine der Jungfrau'n jtirbt, fo lang ein germaniz 
ſches Her, ſchlägt! 

Doch nicht gleich iſt der Lohn, deß ſich die Sän— 
ger erfreu'n! 

Beiden die ſchimmernde Stirn umgrünt unſterbli— 
cher Lorbeer; 

Fülle der Ehren und Gold ſpendet die Griechin 
dazu; 

Aber zärtlicher weiß die franzöſiſche Hirtin zu 
lohnen, 

Über die Sterne zu fih ruft fie den herrlichen 
Freund! 


= 


Vor Voltaire’s Pucelle, 


— 


Ar einft die fehönfte der Sirenen 
Bon einem Satyr notbgezüchtigt ward, 
Gebar fie einen weiblichen Bajtard , 
Halb Mufe, halb Harpye, mit Viperzähnen 
Den Mund bejegt, der zum Entzücken fang. 
Weh dem, de ſich die Zauberin bemeiftert, 
Sp wie e8 einft ihr mit Voltaire gelang, 
Als zur Pucelle ihr Stachel ihn begeijtert: 
Ein Lied, das Satan jahrlidd an dem Feit, 
Wo Eva fiel, frohlockend fingen laßt! 


— — 


Die Stimme aus der Wüſte. 


Niebeſiegter! deine Stunde naht, 
Die verhängnißvollen Würfel fliegen, 
Unglück dräuend rollt des Schiefals Rad! 
Soll auch jest dein böfer Dämon fiegen ? 
Mus die Welt fih in die Feſſeln ſchmiegen, 
Die ihr deine Wuth bereitet hat? 
Menſchheit, zittre! Donner zieh’n heran; 
Siegt fein Damon, iſt's um dich gethan! 


Und Europa wird ein Sclavenland, 
Wird verdammt, zu fehweigen und zu zittern, 
Und die Freiheit wird hinaus verbannt; 
Muth der Wahrheit wird von Hochgebietern 
Feſt gejchmiedet hinter eh’rnen Gittern ; 

Erſt das Weltmeer wird die Scheidewand, 
Wo der Britten Schußgeijt donnernd ſpricht: 
„Bis hieher, Tyrann! und weiter nicht!“ 


Und es harret Deutſchlands Männerſchaar, 
Bis der neue Cäſar naht und fodert: 
„Kommt, und ſtreckt dem Jod) die Halfe dar! ? 
Und was unf'rer Ahnherrn Bruſt durchlodert, 





— 


Wäre ganz erloſchen? ganz vermodert 

All ihr Muth und Mannstrotz in Gefahr? 
Ganz gewichen ware Hermanns Geiſt? 
KRettungslos Germanın verwaiſ't? 


Nein, du Liebe für das Baterland ! 

roch erloſch es nicht, dein göttlich Feuer z 

Sn der Brust, wo es fein Schirmdach fand, 

Sn der Bruft der Waterlandsbefreier 
Flammt es, und zerreißt den dumpfen Schleier, 
Den der Kleingeift um die Menſchheit wand; 
Glorreich durch die Nebel bricht fein Glanz, 
Über'n Sternen ftrahlt des GSiegers Kranz! 


Auf dann! wer die Mildy der Freiheit fog! 
Auf! wen Feiner Sclavin Schooß geboren ; 
Men Natur nicht zum Baftard betrog ; 

Mer für deutiche Treue nicht verloren ; 

Mer nicht feig dem Fremdling ſich verfchworen, 
Nie das Knie vor feinem Mahtwort bog, — 
Auf! und lehrt ihn, daß die Menſchheit frei, 
Und fein Spielzeug für Tyrannen fei! 


Auf! und Fündigt ihm’s in Donnern an — 
Mild’re Stimmen dürft’ er überhören, — 
Schreibt mit Blut, — das lieft er, — nimmer Fann 
Seine Gultanslaun’ ein Rolf zerftören, 


Be 


Deſſen Männer, treu umfchlungen, ſchwören, 
Frei zu fterben troß dem Gengis- Chan! 

Sit der Römer nicht von unferm Schwert, 
Nicht der Hunne blutend heimgefehrt ? 


Schließt euch dann zufammen, Herz an Herz, 
Männer Deutichlands ! unfre Waffen tönen, 
Unfre Banner flattern himmelwärts ; 

Lächelnd harrt der Sieg, um fie zu Frönen; 
immer darf ung der Barbar verhöhnen, 
Wenn wir Fimpfend ftehn — ein Wall von Erz ! 
Deutfchland, blick’ auf uns! nein, eher nicht 
Sollſt du fallen, bis der Erdball bricht! 


ſ 


Auf, Brüder, auf! Greift freudig zu den Waffen ! 
Das große Spiel geht an; 

Die Menfchheitfeufzt; der Menjchheit Recht zu ſchaffen 
Ziemt wohl dem deutichen Mann ! 


Auf, Brüder, auf! Laßt Schwert und Lied erklingen ! 
Des Frevlers Maß it voll! 

Ein Ritterzug, den Zwingherrn zu bezwingen, 
Steht deutfhen Männern wohl! 


Auf, Brüder, auf! Nie Shall im Vaterlande 
Der Knechtſchaft Wehgeftöhn'! 

Das Vaterland befrei'n von Schmad und Schande, 
Steht deutihen Männern ſchön! 


Auf, Brüder, auf! Nach unfers Kaifers Krone 
Greift frevelnd ein Tyrann ! 

Sagt ihn zurück! zurück mit Schimpf und Hohne ! 
Das ziemt dem deutihen Mann ! 


ER, : JE 


Du haft umfonft für Oftreih, Ungarn, Böhmen, 
Du Feind ! dein Joch beftimmt! 

Wir ſchützen es mit deutfchen Blutes Strömen, 
Wie's deutfhen Männern ziemt! 


Und fallen wir, ein Opfer unſres Muthes, — 
Wie wohlfeil ift der Kauf! — 

Ein Räder fteigt aus jedem Tropfen Blutes 
Dem Baterlande auf. 


Noch jedes Volf, bethört von Feindesfntffen, 
Liegt nun, umgarnt, im Netz; 

Da tönet nun, — fo tönt's auf Sclavenfhiffen! — 
Bon Freiheit viel Geſchwätz. 


Wohl eifern drüdt die Wälſchen ihre Krone, 
Und der Bataver zieht, 

Rheinbündler zieh’n mit ihm zur großen Frohne, 
Und leider! Danen mit. 


Wir nicht! Wir nicht! Wir ſchwören, frei zu fterben ! 
Dem Kaiferhaufe treu, 

Soll Sohn auf Sohn der Väter Freiheit erben, 
Und Feine Sclaverei! 


— 


Po 


Mein Gebet an die Freundſchaft. 


Freundſchaft! deren Glut, wie Veſta's Flamme 
Still und einſam nur, doch ewig brennt! 

Freundſchaft! theurer, oft entweihter Name! 
Den der Menſch ſo gar gern eitel nennt! 


Heil ihm, der dich in ſein Herz gegraben, 
Der dein Bildniß in der Seele trägt! 

Aber ach! die falſchen Münzer haben 
Dieſes Blid oft ſchändlich nachgeprägt. 


Dein Gewand, die Kron' auf deiner Stirne, — 
Schöner ftrahlt kein Königsdiadem, — 

O, wie manchem Schwätzer, mancher Dirne 
Dienen ſie zur Maske ſo bequem! 


Allzu oft entlehnt an jenem Platze, 

Den ein Edler dir zum Altar weiht, 
Deinen Nimbus eine Götzenfratze, 

Der ein Bonze feilen Weihrauch ſtreut. 


u 


Al die Brut, o Göttin! halte ferne, 
Fern von mir, und find’ ich Feinen Freund, 
Deſſen Herz den Schlag des meinen lerne, 
Tun fo gib mir einen biedern Feind, 


Der, zum Heuchler allzu ſtolz, es wage, 
Wahrheit mir zu reden Fühn und frei, 

Ob das Glück mich auf den Armen trage, 
Ob das Glück mich haffe — einerlei! 


Edlen Muthes wird mein Feind mid) warnen 
Vor des Varafiten ſüßem Gift, 

Vor des lächelnden Verräthers Garnen, 
Deffen Meucheldolh im Finftern trifft. 


Wolluſt darf mic dann nicht frech umſchlingen, 
Heiter fcherz’ ich dann bei Lieb’ und Wein, 

Denn des Edlen Feindihaft wird mid) zwingen, 
Smmer nur der Tugend Freund zu fein. 


a 


ar Shit 


Falſcher Freund, mit deinem Kranz von Mohn! 
Nur an meiner Jugend Schlummerſtätte, 
Nur an meiner Freude Flaumenbette 

Bauteſt du ſo gerne deinen Thron! 


Seit ich frohne an des Kummers Kette, 
Sprichſt du kalt den heißen Wimpern Hohn; 
Seit aus dieſer Bruſt die Ruh' gefloh'n, 
Labte ſie kein Trank aus deinem Lethe. 


Ach, ſeitdem iſt auf Minuten nur, 
Mehr von Gram, als deinen Körnern trunken, 
Dieſes Herz in deiner Flut verſunken! 


Tod, ſein Bruder! Liebling der Natur! 
Hauch' ihn hin in mir, den letzten Funken; 
Laß entſchlummern mich auf deiner Flur! 





le 


Die Biene und die Schlange. 


An meinen Sohn zum Geburtstage. 


Aur einer Blumenwiefe ſproß 
Ein Blümchen; eine Biene flog 
Heran, und reinen Honig jog 

Sie aus des Blümchens dunklem Schoß. 


Und auf diefelbe Blumentrift 
Schlich eine Schlange fih, und zog 
Zu diefem Blümchen hin, und fog, 
Und was fie fog, ward lauter Gift. 


Sp ſchöpft ſich Gift der Böſewicht 

Aus Freundfchaft und Religion ; 

Dir, wenn du fromm bijt, lieber Sohn! 
Sind fie ein Strahl von Gottes Licht, 


a 


Ermuthbigung 


Du haft umfonft dich gegen mich verichworen, 

O Glück! ic ſtimme dir Fein Klaglied an. 
Sch bin zu Klag’ und Winfeln nicht geboren! 

Ein Weib verzagt, ſich felber hilft der Mann; 
Und kann er’s nicht, mag er den Gram erdulden , 
Dod nimmer ihn durch feigen Sinn verfchulden !" 


Bernimm dieß Wort, o Bruder ! dem die Zähre 
Verſchmähter Zartlichfeit vom Auge bricht. 
Vergönne doch der Falſchen nicht die Ehre! 
Ein Weib, das treulos ward, verdient fie nicht. 
Und bleichte dir der Kummer Lo und Wange, 
Sie lacht dazu! Drum biet’ ihr Troß, der Schlange, 


Und will das Franfe Herz durchaus nicht heilen, — 
Den Mufen führ’ es zu! Sie find dir freu, 
Und machen von den feinen Zauberfeilen, 
In denen du gefangen liegt, did) frei, 
Und Fönnte deinen Schmerz. Fein Maß ermeffen, 
Im Hain der Mufen wirft du ihn vergeffen. 


I 


Und will das Franfe Herz denn noch nicht heilen, — 
Der Freundfchaft führ’ es zu; o, die ift treu! 
Vom Gift, das mit des Liebegottes Pfeilen 
In's Herz dir floß, macht dich ihr Balfam frei. 
Ihr Götterfhild wird unter Kampf und Stürmen 
Auf Tod und Leben fiegreich dich beſchirmen. 


Und Fannft du noch die Untreu' nicht verfchmerzen, 
Sp» flüchte zur Natur! Sie ıft fo treu, 
Sp füß die Ruh’ an ihrem Mutterherzen ! 
Ihr Freudenguell fpringt ewig frifch und neu ; 
Und fände fie dir Feinen Troft hienieden, 
So holt fie dir von jenfeits deinen Frieden. 


a 


Helvoife an Abelard. 


Frei nah Pope und Colardeau. 


1, 


Sn diefer Mauern dämmernder Umnachtung, 
lm die der Genius des Friedens fchmebt, 
Wo ew'ges Schweigen wohnt, wo die Betrachtung 
Dad Auge unverwandt zum Himmel hebt, — 
Woher der Sturm in meines Bufens Tiefen? 
Warum aus diefer Zelle ſchweift der Lauf 
Der Sinne fort? Was lodern Flammen auf, 
Die lange ſchon verhüllt in Aſche fchliefen ? 


2. 


Wie? — Lieb’ ich nod) ? Sa, fie find fein, die füßen, 
Geliebten Züge! Heloiſe foll 
Den Namen Abelard noch ein Mal Füifen! 
D Name, voll der Luft und wehenoll, 
Ertöne nie von diefer Lippe wieder ! 
Sn Demuth jehweigend ehre fie den Schwur , 
Den ſie vor Gott gethan; ihr ziemen nur 


Der heiligen Hora feierliche Lieder ! 
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3. 


Im tiefiten Herzen berg’ id) diefen Namen; 
Mit des Erlöfers Bild gefelle dort 
Sid Abelard’s geliebtes Bild zufammen. .. 
Halt’ ein, o Hand! ſchreib' nie mehr diefed Wort! — 
Hier fteht es fchon, verlöfcht e3 meine Zahren ! — 
Dein Weinen, Heloife! dein Gebet, — 
Es iſt umſonſt; vergebens widerfteht 
Die ſchwache Hand dem Herzen, ihrem Herren! 


4. 


Du ſchauerlicher Bau der Kloſterhallen, 
Wohin der Büßer ſelbſtverklagend flieht; 
Gewölbe, wo der Reue Seufzer ſchallen; 
Ihr Stufen, von der Andacht wund geknie't; 
Ihr Höhlen, ſtarr von Dornen; ihr Altäre, 
Um die die Jungfrau'n, bleich wie Lilien, 
Beſtändig wachen, heil'ge Statuen, 
Verkündiger der Selbſtbeherrſchungs-Lehre. 


2. 


Sch blick' auf euch, ich blicke ſtumm zur Erden, — 
Umfonft! Mich rufen Stimmen himmelwärts, — 
Umfonft! Sch kann empfindungslos nicht werden ! 
Selbſt im Gebete muß das halbe Herz 
Auf der Natur Empörungsſtimme hören; 

Ob wachend, betend meine Seele ringt, 
Ob ich den Leib Fafteie, — nichts bezwingt, 
Nichts kann die Glut, die in mir flammt, zerjtören! 


6+ 


Kaum, daß dein Brief, die erjte theure Kunde 

Seit langer Zeit, von mir entfaltet ward, 

Sp fühlt'ich bluten jede alte Wunde, 

Neu aufgerigt beim Namen Abelard. 
O, diefen holden, jhmerzlic fügen Namen, — 
Mit Seufjen nur, nur weinend nenn’ ich ihn, 

Und nur mit Zittern lef’ ich meinen drin, — 

Er und das Unglück fteh'n fo gern beifammen ! 


Zr 


Bon Zeil in Zeile fliegt mein Aug’ voll Thränen 
Durch deinen Brief, ich finde Zug für Zug 
Nur eine Gallerie von Trauerfcenen: 
Wie jest mein Herz voll heißer Liebe jchlug ; 
Wie jest der Gram, der meiner Jugend Blume 
Benagt, des Klojters Freiſtatt mir erwirbt, 
Wo jede Flamm' in jtrenger Üübung ftirbt, — 
Ad, jelbit der Trieb zur Liebe und zum Ruhme ! 


8. 


Doc ſchreib' mir nur, Geliebter! ſchreib', ergieße, 

Was noch in deinem Bufen flammt und liebt ! 
Kein Seufzer fchalle, Feine Thrane fliege, 
Die nicht mein Herz dir treulich wiedergibt ! 
Den einz’gen legten Troft wollüft'ger Zähren, 
Der mir vom Schickſal nicht entriffen ward, 

richt von der Feinde Grimm, — foll Abelard, 
Öraufamer, als fie alle, mir verwehren ? 
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9. 


Sch habe nichts mehr, ald das Recht zu weinen. 
So ftrömt, ihr Thränen, ſtrömt aus Liebe nun, 
Wie fonft aus Andacht, auf des Altar Steinen! 
Dieg Aug’ voll Gram, was Fann ed Beif’res thun, 
Als lefen, oder fih in Thränen baden ? 
Sp gönne mir den Troſt, zu zieh'n mit dir 
Am Schmerzensjoch, ja mehr noch, laffe mir 
Die Freude, es auf mid) allein zu laden! 


10. 


Zum Troft für fiebende getrennte Seelen 
Erfand ein Gott den Griffel und das Blatt; 
Jetzt ſeh'n ſie ſich, ſie jagen ſich's, erzählen, 

Was Liebe Zärtliches und Süßes hat; 

Das Herz darf ſeine Sehnſucht frei erklären, 
Ganz offen liegt es dem Geliebten da; 

Der Trennung Schranke bricht, die Fern' iſt nah, 
Ein Seufzer tönt durch beide Hemiſphären. 


Als deine Liebe ſich der Freundſchaft Namen 

Geborgt, — wie unſchuldsvoll empfing ich ſie! 

Du ſchienſt ein Engel, deines Auges Flammen 
Ein Strahl vom Himmel meiner Phantaſie; 

Ich glaubte frei bewundern dich zu können, 

Und — liebte dich; der ganze Himmel ſchien 

Zu lauſchen deiner Hymnen Melodie'n, 

Dein Vortrag Jeſus Wort noch zu verſchönen. 


12. 


Wen hätten jemals deines Glaubens Gründe 
Nicht liberzeugt ? Wie gierig meine Bruft 
Den Glauben einfog : Lieb' it Feine Sünde! 
Wie zog fo ſüß der Reiz der Sinnenluft! 
Tun war der Mann mir, dem ich mic verfchworen, 
Kein Engel mehr ; der Engel Seligfeit 
Sah ich in trüber Fern’, und ohne Neid 
Den Himmel felbft, den ich um dich verloren. 


13» 


Dft dacht' ich, wenn mic die Verwandten trieben, 
Mich zu vermählen, ftrenge Tyranneı 
Sei das Geſetz, das Liebe nicht gefchrieben ; 
Dem Volk der Lüfte gleich, ſchweb' Amor frei, 
Und fliehe, will ihm Hymen Feffeln fchmieden, 
Mit leichter Schwinge fort! Sei Gold und Ruhm, 
Des Namens mafellofes Heiligthum 
Ehrbarer Ehfrau’n Theil! — ich bin’s zufrieden. 


14. 


Die Afterglück zerrinnt in öde Leere, 
Wenn Leidenfchaft durchwühlt die heiße Bruft. 
Was ſeid ihr alle: Keihthum, Auf und Ehre, 
Verglichen mit der Liebe Götterluſt? 

Ach! Amor, fieht er fich gering geachtet, 

Füllt rachend mit der Liebe Raſerei'n 

Das Herz, das, feine Flammen zu entweih'n, 
Nach andern Freuden bei den feinen fhmachtet. 


Lieg’ auf den Knie'n vor mir der Herr der Erden, 
Und biet’ er mir all feine Kronen, — nein! 
Auch nicht des Cäſars Gattin will ich werden, 
Des Liebenden Geliebte will ich fein! 
O, wüßt' ich andre Namen nod zu nennen, 
Noch freier, ſüßer! Glücklich) find ja nur 
Zwei freie Liebende, die die Natur, 
Nur ihr Gefes, und andres Fein’s erfennen, 


16. 


Ein Herz, von dem Geliebten ‚ganz erfüllet, 

Befiget wechſelweiſ', und gibt ſich hin; 

Dft, eh noch Zung’ und Lippe ihn enthüllet, 
Begegnet ſich der Seelen ftiller Sinn; 
Denjelben Wunſch, der Beid’ erfüllet, leſen 
Zwei Siebende eins in des andern Blick; 

Und dieß — das einzige vollfomm’ne Glück — 

Iſt Abelard’s, ift meines einft — geweſen. 


17. 


O Wandel des Geſchicks! Urplötzlich jehe 
Ich das Entſetzlichſte, was je geſchah. 
Gebunden, nackt liegt Abelard — o wehe! 
Sn feinem Blute ſchwimmend liegt er da. 
Wo warft du in der Stunde voll Entſetzen, 
D Heloife? Dein Gefchrei, dein Muth 
Hätt’ abgewandt, gereizt der Mörder Wuth: 
Die Dolch’ in deinem Blut allein zu negen ! 


18. 


Barbaren, halt! Zurück von dem Geliebten! 
Zum Mind’ften, weil, von Zärtlichkeit entbrannt, 
Diefelbe Sünde wir zufammen übten, 

Sp werd’ aud beiden gleihe Straf erfannt ! 

Sein Sammerruf zermalmt mich, wird mid tödten! 
Habt Mitleid, Achtung für das Heiligthum 

Des Zartgefühls der Frauen! — Sch erftumm’ 

in Thranen und in glühendem Erröthen. — — 


19. 


Muß ich den Tag dir ims Gedächtnig rufen 
Boll Pomp und Schmerz, wo, Opferlämmern gleich, 
Mir ftanden an des Weihaltares Stufen, 

Sn Thranen ganz zerfloffen, jammerbleid) ? 

Sm Lenz; des Lebens — wie viel Stoff zu Zahren! — 
Sagt’ ih der Welt Leb’wohl; mein Kuß, wie Eis, 
Fallt auf den Schleier; ed erbleicht der Kreis 

Der Lichter auf den wanfenden Altären. 


20. 


Der Himmel ſelbſt und feine Engel fahen 
Mit Staunen auf den Schwur, den id) gethan; 
Sch wag's, dem furchtbar'n Hochaltar zu nahen, 
Nicht auf das Kreuz, nur auf den theuren Mann 
Den Blick gewandt; nicht Eifer frommer Triebe 
War mein Beruf, Fein Strahl der Gnade, — nein! 
Sch liebt’ und litt; verloren wollt’ ich fein, 

Weil ich verlor den Abgott meiner Liebe. 


u 


21. 

Sp fomm’ denn, tröfte, lindre meine Schmerzen 
Durch Blick und Wort, die man dir nicht gewußt 
Zu rauben, daß mein Haupt an deinem Herzen 
Mod ein Mal rafte, ich nach voller Lujt 
Am füßen Gifte deiner Augen fehwelge, 

Am füßen Gift der Lippen ! — Was fie dir 
Gelaffen, gib; den Reſt erjege mir 
Die Phantafie aus ihrem Zauberkelche! 


22. 


Doch nein, entflieht, ihr Wünſche voll Verbrechen, 
Auf ewig! Komm’ als Lehrer meiner Pflicht, 
Laß uns von minder flücht’gen Freuden ſprechen, 
Zeig’ dem erhellten Blick in vollem Licht 
Des Himmels Glorie; du ſelbſt bewege 
Das Herz mir, hinzuopfern dic um Gott! 
Komm’, es verdient auch ohne mein Gebot 
Der treuen Schwejtern Häuflein deine Pflege! 


23. 


Sie find ja deine Herd’ und Pflanzung, deines 

Gebetes Kinder, — ach, als Kinder ſchon 

Sn dieß Afyl ruhathmenden Bereines — 

Ein heilig Haus, von dir gebaut — entfloh'n ! 

Durch dich verfhont, tritt aus der Wildniß Hainen 
Ein Paradies; in deines Tempels Bau 

Stellt fein Altar des Vaters Gold zur Schau, 

Um das fo oft berauste Waifen weinen. 


— 


24. 


Kein Prachtgemälde prangt an diefen Wänden, 
Und Feines Bildners Werf von Erz und Stein: 
Ruchloſen Sündern abgeprefte Spenden, 

Dem Himmel dargebraht in Todespein, — 
Dem Himmel, den fie, ftatt ihn zu verfohnen, 
Damit verwirfen; nein, fo einfach fromm, 
Wie feiner Priefter Schar, muß diefer Dom 
Vom Preis des Schöpfers würdiger ertönen! 


25. 


O, kämſt du je hieher, wohin, gefchieden 
Bon aller Welt, das Schiefal uns verwies, 
Und ſäh'ſt du diefes Tempels Pyramiden, 
Die grauenvoll’, ehrwürd'ge Finfterniß, 
In die nur Schwach des Lichtes Schimmer fallen, 
Durch trübe Fenfter mühfam uns gebracht, — 
Bon deinem Auge würd’ entflieh'n die Nacht, 
Des Ruhmes Sonnenglanz dein Haupt umftrahlen ! 


26. 


Was foll mic jest darin erheitern Fönnen ? 
Schwer atmet drin der Wehmuth düftrer Hauch; 
Nur Seufzer find es, die dem Ohr ertönen, 

Nur Augen voll von Thränen fieht das Aug’. 
Komm’, Vater! Bruder! Hatte! hab’ Erbarmen! 
Als deine Magd, als Schwefter, als dein Kind — 
Wenn diefe Namen je dir heilig find — 
Beſchwör' ich dich: hab’ Mitleid mit mir Armen! 


u .— 
27. 


Unfahig ernjterer Betrachtung, irrend 
Bon Wunfh zu Wunſch, ſchwankt meine Seel’ umher ; 
Der Anblick der Natur, fo einfach rührend — 
Ach, ehmald nur, jest rührt er mich nicht mehr ! — 
Der Fichten Kranz, am Felfenhang gepflanzet, 
Durd) deren Wipfel dumpf der Nordwind fauf't ; 
Der Waldbach, vom Gebirg herabgebrauf't, 
Und fie, die murmelnd durd die Thaler tanzet, 


28. 


Die Felfenquelle hier, die durch ihr Säufeln 

Der Grotten Eho ſchwätzend aufgeregt; 

Der Seeen Spiegel, die vom Oſt ſich Fraufeln, 
Dieß Alles, was mid einjt fo tief bewegt, 
Kann meinen Frieden mir nicht wiederbringen ; 
Die Haine, Grotten, Felfen all bewohnt 
Melancholie; der Boden, wo fie thront, 

Sind Gräber, offen ſtets, uns zu verfchlingen, 


29. 


Mit finfterm Schweigen hat jie fih umgeben, 
Das ganz des Todes ernitem Schweigen gleicht ; 
Die Landfchaft, lachend einjt und voller Leben, 
Verdorrt durch fie, der Blumen Ölanz erbleicht, 
Das Grün der Wiefe ftirbt, des Baches Raufchen 
Am Felfenfturz ertönt wie Örabgefang, 

Und rings umher fcheint, ſchaudervoll und bang, 
Ein heimlich Grauen unfichtbar zu laufchen. 


= AI 
30. 


Dod bin ich feit gebannt an diefe Stätte 
Auf ewig. DO, welch Denfmal voller Pein 
Der Lieb’ und des Gehorfams! Diefe Kette, 
Die hier mich fefthält, bricht der Tod allein. 
Hier werd’ ich einft noch flecfenfrei erfcheinen, 
Hier liſcht fie einft noch aus, die Glut in mir, 
Hier wird einft meine Aſche ruh'n, und ihr 
Dergönnt fein, ſich zu mifchen mit der deinen. 


31. 


Berworfne! die ald Jeſus Braut, im Schleier, 
Sn ſchnöder Sinnenluft gefangen bleibt ! 
Gott, rette mich ! Woher dieß fremde Feuer ? 
Iſt's Andacht, iſt's Verzweiflung, was mich treibt ? 
Wie? Sn der Keufchheit heiligem Aſyle, 
Hier blieb der Lieb’ und ihrer jünd’gen Luft 
roch ein Altar? Bon Reue joll die Bruſt 
Mir alüh'n, doch was vermag der ſchwache Wille ? 


32. 


Mein Gram gilt nicht der ſchuldbefleckten Flamme, — 
Um den Geliebten traur’ ich nur ! Wie groß 
Auch meine Sünde fei, — id) feh’, verdamme, 
Und — liebe fie! Die Luft, die ich genoß, 
Bereu' ich jest, doc ah, — mit Wonnebeben! 
Zum Himmel blick' ich büßend jest hinauf; 
Jetzt denk' ich dein, und geb’ es weinend auf, 
Der Unſchuld Frieden länger nachjujtreben. 


= — 
33. 


Sch kann dic nicht vergeffen, meine Sünde 
Kann ich nicht haffen; liegt doch ſtets in mir 
Ihr Urſtoff! O, ih Arme widerftünde 
Sp gern, doch fühl’ ich erſt im Kampf mit ihr : 
Der Sünde Schöpfer iſt's, der meine Triebe 
Sp mächtig reizt; es Fnüpft ein füßes Band 
An das Verbrechen feinen Gegenftand ; 

Zerriffen ring’ ich zwifhen Reu' und Liebe, 


34. 


Wie Fonnt ein Weib fo tief, wie ich empfinden, 
Sp ganz durchglüht fein für den theuren Mann, 
Und eine foldye Liebe überwinden ! 
Eh meine Seele ihre Ruh’ gewann, 
In welchen Kämpfen hat fie fih gemeffen! 
Wie rangen Pflicht und Liebe, Reu' und Schmerz! 
Bald hob fich ftolz, bald fanf das ſchwache Herz; 
Es Fonnte Alles, nur nicht — dein vergeifen. 


35+ 


Dod nein! ich habe nichts mehr zu erringen, 
Nichts mehr zu fürchten, Alles iſt vollbracht. 
Komm’, Vater! die Natur will id bezwingen, 
Geſtärkt durch dich und deiner Lehre Macht. 
Losreißen will ich mich von Lieb’ und Leben, 
Entfagen mir und dir; entjühnt und rein 
Gehör ich meinem Gott! Er kann allein 
Ein Herz erfüllen, das du aufgegeben. 


— — 


36. 


Der Jungfrau drei Mal Heil, der gottgeweihten ! 
Vergeſſen haben fid) die Welt und fie; 
Sie ſchmeckt des tiefiten Friedens Süßigfeiten ; 
Sn anfpruchlofer Demuth weiß fie nie 
Bon einem Wunfd, den Gott verworfen hätte; 
Sn Ruh’ und Arbeit theilt fie wechſelweiſ', 
Und fchlieft mit fanftem Scylaf der Stunden Kreis, 
Zum Wachen neu geftärft und zum Gebete. 


37. 


Ein Ziel nur hat ihre Sehnen und ihr Hoffen. 
Sie weint, weil ihre Seel’ in Luſt zerfließt ; 
Sie betet, und es fteh'n die Himmel offen; 
Die Gnade des Dreieinigen umgießt 
Shr Haupt mit Ölorien; die Engel jenden, 
Bewachend ihres Schlummers heilige Ruh), 
Shr reine wonnevolle Traume zu; 
Der Bräut'gam harrt, den Trauring in den Händen ; 


38. 


Schneeweiß gefleivet fingen ihr zum Ruhme 
Die Jungfrau'n Hymnen; nur für fie allein 
Blüht unvergänglic Edens ſchöne Blume ; 

Sie athmet Wohlgerüche, ſüß und rein, 

Die mild von Seraphsflügeln niederwehen; 
Doch endlich tönt der Himmelsharfen Ton ! 
Die Jungfrau ſtirbt, und ſterbend fieht fie ſchon 
Die Freuden, die fein menfchlich Aug’ gefehen. 


— —— 
39. 


In andern Träumen ſchweift, in andern Wonnen 
Mein trunfner Geiſt. Die Rückerinn'rung malt 
Am Abend, wenn der düftre Tag verronnen, 

Mir meines Freundes lächelnde Geitalt. 

Fun forih, Natur; es fchlummert das Gemiifen, 
Mein Herz ift ganz beidir ; die Phantafie 

Weckt jene Naht — ihr fluchend, lieb’ ich fie — 
Wo ih zuerft von Liebe hingeriffen. 


40. 

Ich hör’, ich ſeh' dich; meine Hand’ umfaifen 
Dein Bild, es fejt zu halten ; ich erwach' 
Und höre, ſeh' nicht3 mehr, ald mid) verlajfen! 
Dein Bild entflieht, ih ruf’ umſonſt ihm nad, — 
Wie du jo graufam, hört es nicht mein Flehen! — 
Die Arme fired’ ich in den leeren Raum, 
Die Augen fehließ’ ich zu, den fügen Traum, 
Das holde Trugbild ein Mal noch zu fehen. 


41. 


Wohl ſeh' ich di, doch — trauriges Erfcheinen ! 
Durch Wüſteneien zieh’n wir Hand in Hand, 
Um unfers Lebens Sammer zu beweinen. 
Urplötzlich ſtehſt du jegt auf hohem Rand 
Einjtürzender Ruinen, rings umkrochen 
Bon dunflem Epheuz itzo ſeh' ich dic) 
Auf Felfenipigen, hoch und ſchauerlich, 
Um die des Meeres Wogen brandend Fochen. 


— — 


42. 


Da ſcheinſt du, zu des Himmels Höh'n erhoben, 
Zu mir zu ſprechen, doch der Wolken Zug 
Steht trennend zwiſchen uns, die Wellen toben, 
Es braust der Winde losgelaſſner Flug; 
Entſetzen faßt mich, ſchnell entflieht mein Schlummer, 
Ich finde mich vom alten Trauerkreis 
Umgeben, — dem Verfolger bleib' ich Preis, 
Der nimmer von mir weichet, meinem Kummer! 


43. 


Gemildert hat das Schickſal deine Leiden, 
Die herbe Strenge deines Otrafgerichts ; 
Zwar weißt du nichts mehr von der Liebe Freuden, 
Dody auch vom Schmerz der Liebe weißt du nichts; 
Die tiefe Ruhe deines Bufens ftören 
Der Leidenfhaften Stürme nun nicht mehr : 
Sp war das MWeltmeer, eh der Winde Heer 
Den Wink erhielt, es feindlich zu empören. 


44. 


Dein Leben ſtrömt dahin in ftillem Frieden, 
Wie eines Heil'gen Schlaf, des Miffethat 
Der Himmel längſt verzieh’'n, und der hienieden 
Nun für fein Heil nicht mehr zu Fimpfen hat. 
Sp fomm’ denn, theurer Abelard ! Auf Erden 
Bedroht Fein Feind mehr deine fromme Pflicht! 
Den Todten brennet Amors Fadel nicht, 
Und all fein Zorn kann dich nicht mehr gefährden. 


=. 
45. 
Dein Herz, nun voll Religion, verachtet 
Die Stimme der Natur mit Faltem Muth; 
Nur Helvife liebt dich noch, und ſchmachtet 
Sn unvergänglic hoffnungslofer Glut: 
So brennt, von nie verfiegtem Del befeuchtet, 
Sm Grabgewölb’ die Lampe, deren Licht 
Sid) unnütz nur an Sarfophagen bricht, 
Und deren matter Schein nur Todten leuchtet. 


46. 


Welch neue Scenen feh’ ich ſich entfalten, 
Wohin mein Auge blickt, wohin mein Tritt 
Sic) wendet, — holde, liebliche Geftalten, 

So hold, ald Unheil drohend, ziehen mit; 

Sc) mag mit naffem Aug’ dur Gräber irren, 
Am Fuße des Altares betend knie'n — 

Nur jene Bilder feifeln mich und zieh’n 

Mein Herz, das fie mit Zaubermadt verwirren, 


47. 


Sch ſuch' umfonft den Himmel; eitles Ringen! 
Dein Bild, dazwifchen ftehend, fpriht ihm Hohn. 
Sch glaube, hör’ ic) eine Hymne fingen, 

Zu unterfcheiden deiner Stimme Ton. 

So viele Wort’ ich bete, fo viel Zahren ! 

Die Weihrauchwolfe fteigt; es rollt der Strom 
Der Drgeltöne braufend dur den Dom, 

Das Ohr hört Harmonie'n aus ſchönern Sphären ; 


48. 


Da den ich dein, und mit des Bliked Schnelle 
Sit fortgefheucht die feierlihe Pracht, 
Und Tempel, Prieſter und der Fadeln Helle 
Verſchwindet und verjinft in öde Nacht; 
Sa, felbjt im Augenblid, wo taufend Kerzen 
Beim Hochamt brennen, wo der Engel Scyaar 
Anbetend niederjinft am Hochaltar, 
Flammt Liebe, wie ein Glutmeer, mir im Herzen ! 


49. 


Doch dann auch, wenn voll Reu’ und frommer Wonne 
Ein Strom von Thränen mir vom Auge ſinkt; 
Wenn ich anbetend knie' vor Gottes Throne, 
Mir jhon der Gnade GSiegesfrone winft,— 
Selbſt dann noch wage es, auch dann erfiheine 
Mit jener Anmuth, die mich einft entzückt, 
Mit allem Reiz der Liebe komm' gefhmüdt, 
Und mejfe mit des Himmel! Macht die deine! 

50. 

Komm’, wag’es, um mein Herz mit Gott zu ftreiten ! 
Komm’ mit dem Blick, des fügen Zaubers voll, 
Bor dem das Glanzbild aller Seligfeiten 
Des Paradieſes matt erbleihen ſoll! 
Wend' ab von mir das himmlische Erbarmen, 
Zeritöre jede Frucht der Neu’ in mir, 
Bom Weg des Heiles locfe mich zu dir, 


Ja, reiß mic) tollfühn felöft aus Gottes Armen! 
4 


— 


51. 


Was raſ' ic Elende? Was fchreib’ich nieder ? 
Slieh lieber weit, laß Berge, laß das Meer 
Sich thürmen zwifhen ung, Fomm’ niemals wieder, 
Schreib’ mir nicht mehr, gedenfe mein nicht mehr! 
Bon jenen Qualen, die mein Herz zernagen, 
Sei du verfhont; all feiner Schwüre fei 
Mein Abelard von mir entbunden, frei; 
Sch will an ihn zu denfen mir verfagen! 


52. 


Er haffe, er vergeffe mich, erſticke 
AL mein Gedächtniß bis zur ſchwächſten Spur ! 
So lebt dann wohl, ihr wunderfüßen Blicde, 
An die ich denfe — ad), zu gerne nur ! 
Shr fügen Bilder, mir fo tief im Herzen, 
Lebt wohl auf ewig! Du erhebe mid, 
O Gnade Gottes! Himmelsfraft! daß ich 
Die Welt vergeif’ und ihre eitlen Schmerzen ! 


93 


Auch du, o Hoffnung! die von ung nicht weichet, — 
Der fhönjten Freuden Mutter! Hımmelsfind, 
Das ſchon hienieden uns die Blume reichet 
Vom Lande her, wo wir nit Staub mehr find! — 
O, fommet all in diefen Bufen! wohnet 
Als theure, als geliebte Gäſte d'rin; 
Mein Leben fließ’ in heitrem Frieden hin, 
Den ewig num der Stürme Grimm verfchonet ! 


u 


54. 


Sch feh’, gelehnt an eines Grabes Hügel, 
Boll Sehnfuht und voll Gram zu euch empor, 
Was hör’ ih ?— Schlägt des Abendwindes Fügel 
Mit bangem Murmeln an mein laufhend Ohr? 
Tönt eine Geifterftimme durch die Hallen, 

Die mid; gemeint? beim Namen mic) genannt ? 
Ha! diefer Ton tft mir nicht unbefannt, 
Und mehr ald ein Mal hört’ ich ihn erſchallen. 


35. 


Sn einer Nacht mußt’ ic im Tempel dienen, 
Und auf der Gräber Lampen wachend fchau’n, 
Die eben jego zu erlöfchen ſchienen; 

Da jcholl aus einem Grab herauf voll Grau’n 

Ein hohler Ruf: „Komm’, wohne nun, o meine 

Geliebte Schweiter, wohne hier in Ruh’! 

Sch war der Liebe Märtprin, wie du; 

Shr ward mein Herz geopfert, wie das deine!“ 
56. 

„Gebetet und geweint mit bangem Zagen 
Hab’ ich, wie du. Beim Schlummer nur im Grab’ 
. Bergißt das fummervolle Herz zu Flagen ; 

Hier trocknet Lieb’ erjt ihre Thranen ab; 
Selbſt frommer Wahn wird von den Schresfgeftalten, 
Die ihn im Staube ängften, hier befreit, 
Weil Gott, der Gnade Urborn, hier verzeiht, 
Was Menfhen Feiner Gnade werth gehalten.” 
4* 


57% 


Sch Fomm’ — id) Fomme! Gilt, ihr Engel, ſchmücket 
Die duft’gen Lauben mir! Im GSiegesglanz 
Schwingt eure Palmen mir entgegen! Pflücket 
Mir eurer Roſen ewig frifchen Kranz! 

Hin will ic) zieh’n zur großen Ruheſtätte 

Gebeugter Sünder, wo von reiner Glut 

Die Heiligen entglühn! Mit treuem Muth 

Steh’ du, mein Freund, an meinem Sterbebette! 


58. 


Erheifre mid beim bittern Todesgange ; 
Sieh zucken meinen Mund, vom Tod zumeift; 
Schließ mein erjtarrend Auge zu; empfange 
Sm legten Seufzer den entjloh'nen Geiſt! 

Doch nein! im heil’gen Prieſterrock erfcheine ; 
Bor meinem Blick, zum Himmel jchon gewandt, 
Steh’ du mit Kreuz und Kerze in der Hand, 
Mein Lehrer du im Sterben, id) der deine! 


59. 


Betrachte — nun iſt's nicht mehr Sünde — dieſe 
Einſt fo vergötterte Geliebte ist! 
Die Rofenwange deiner Heloife 
Sit Aſche nun! Im ihrem Auge bligt 
Der legte matte Strahl, der ihm geblieben ! 
Jetzt falle, drüce meine Hand, bis mid) 
Gefühl und Athem nun verlaßt, und id) 
Aufhöre, meinen Abelard zu lieben! 


RN. ER 
60. 

Mie fo beredtfam zeigeft du ung Thoren, 
O Tod, den Wahnfinn einer Leidenfchaft, 
Die eine Handvoll Staub zum Ziel erforen ! 
Sa, diefe Züge, deren Zauberfraft 
Mir fo verderblih war, — einft naht auch ihnen 
Shr leßter Tag, fie werden Staub nur fein! 
O, möge dann der Todesjtunde Pein 
Sn feliger Entzückung dir verrinnen! 


61. 


O, mögen dann die glanzumfloſſ'nen Schaaren 

Der Engel ſchützend um dein Lager fteh'n! 

Bom off'nen Himmel Strahlen niederfahren, 

Die um dein Haupt ald Siegesfronen weh’n ! 
Dann, wenn die Erde deinem Blick entweichet 
Soll dir der Chor der Auserwählten nah’n, 

Und dich mit einer Zärtlichkeit empfah'n, 

Der feine and’re, als die meine gleichet ! 


62. 


O, daß ein Edler unfre Namen fchriebe 

Auf eines Grabmals Stein zufammgereiht 5 
Dann fchimmerten dein Ruhm und meine Liebe 
Gepaart im Tempel der Unfterblichfeit ! 
Vielleicht, wenn in des Zeitenftromes Wellen 
Mand Fünftiges Sahrhundert untergeht, 

Daß einft ein liebend Paar nad) Paraclet 

Zu feinen Mauern Fommt, zu feinen Quellen. 
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63. 


Dann drangen fie fi Haupt an Haupt zujammen, 

Und büden fi, damit fie leichter nun 

Des Grabmals Infchrift lefen, und die Namen 

Der beiden Liebenden, die drunter ruh'n; 

Und wechjelmeife von den Wangen küſſen 

Sie ihre Thranen fih: „DO! — feufzen fie 

Boll tiefer Rührung —laffe Gott uns nie 

So ſchmerzlich für der Liebe Freuden büßen !* 


„Zu fehr liebten fie fih, und waren elend; o, laßt ung 
Meinen an ihrer Gruft, aber nicht lieben, wie fie!“ 


64. 


Wer blieb’ auch ungerührt? Selbſt wer im Glanze 
Des feierlihen Hochamts betend fniet, 
Und vom lebend’gen Gott und der Monjtranze 
Nach unferm Grabeshügel feitwärts fteht, — 
Mitleidig wird er eine Thrän' ung weihen, 
Und wenn er nun, von unferm Mißgeſchick 
Gerührt, fein Herz für einen Augenblick 
Dem Himmel jtiehlt — wer wird ihm nicht verzeihen? 


65. 
Fühlt je ein Sänger Leiden, wie die meinen, 
Und muß er weinen, jahrlang, ſehnſuchtsvoll 


Um fie, die ihm in Träumen nur erfcheinen , 
Doc lebend nimmermehr begegnen foll, — 


Wird er geliebt mit voller, heißer Seele, — 
Der jchreibe: Heloif’ und Abelard; 

Dep Herz am zärtlichften geichaffen ward, 
Der Edle fei der Sänger, den ich wähle! 


Bedlie.). 


Frei nach dem Lateinifchen ; Mihi est propositum etc. 


Soon als Kind weisfagten mir’s 
Die Zigeunerinnen: 

»In der Schenfe ftirbft du einft! 
Statt der Medicinen 

Soll dein legtes Tröpflein dir 
Aus dem Weinglas rinnen, 

Und der Chor der Englein fingt: 
Schlumm’re janft von binnen !< 


Wenn ic trinfe, fühl’ ich's Far, 
Daß ich heller denke, 
Und entzuͤckt den Geiſt hinan 
Zu den Sternen lenke. 
Köſtlich ſchmeckt ein Labetrunk 
Friſch her aus der Schenke, 
Beſſer als des kargen Vogts, 
Wäſſ'rig Froſchgetränke! 


Ihren Kindern gibt Natur 
Jedem eigne Gaben; 
Mir hat fie zu Speiſ' und Tranf 
Lieb’ ins Herz gegraben; 


— 


Nüchtern geb' ich's Ferſengeld 
Vor dem ſchwächſten Knaben; 
Durſt und Hunger — eh will ich 
»s gelbe Fieber haben! 


Immer pflegt mein Lied an Kraft 
Meinem Wein zu gleichen; 
Kläglich wird mein Gaitenfpiel 
Bei dem fauren fchleichen 5 
Sing’ ich nüchtern gar, — es ſchien' 
Unfenruf in Teichen ; 

Aber hab’ ih Rheinwein — ha! 
Dann muß Schiller weichen. 


Mein prophetifches Genie 
Taugt euch Feinen Plunder, 
Schwillt mir nicht zuvor die Bruft, 
Glühend von Burgunder ; 

Blast mir dann im Oberhaus 
Bachus in den Zunder, 

Sp yofaunt Apoll aus mir 
Wunder über Wunder. 





a VE 


Sondmehrlien, 


Ur geh'n wir, Alle fechten, 
Und Fein Braver bleibt zurüce, 
Keiner bleibt, der Ehr’ im Leibe, 
Muth im Bufen trägt. 
Soll und nochmal der Franzofe 
Höhnend plündern, preffen, jagen ? 
Mein, wir taufhen nun die Loofe, 
Sieber jagen wir! 
Alle geh’n wir, u. ſ. w. 


Wißt ihr, was die Blauen wollen, 
Kommen fie in's Land? — Sie ſchleppen 
Did nah Wälſchland, did) nach Polen, 
Did nad) Spanien. 

Alle geh’n wir, u. ſ. w. 


Kommt der Feind, der Leutefchinder, 
Bauer, dann zieh’ fort vom Haufe, 
Und mit dir zieh'n Weib und Kinder 
Bettelnd durd die Welt. 

Alle geh’n wir, u. ſ. w. 


— 59 — 


Laßt's euch von den Preußen fagen, 
Die um Rache ſchrei'n zum Himmel, 
Die verjweifelnd ihm. ed Flagen, 
Was Franzofen find ! 

Alle geh'n wir, u. f. w. 


Preußens König, einjt der Starfe, 
Mär’ ein armer König worden, 
Bon des Volks, des Landes Marfe 
Praßte der Franzos ! 

Alle geh'n wir, u. ſ. m. 


Aber Gott rief: Volk, erwache! 
Als ein Mann iſt's aufgeftanden, 
Und gegeißelt floh der Drache 
Blutend aus dem Land. 

Alle geh'n wir, u. f. mw. 


Marihall Vorwärts — fühn erhob er, 
Stieß fein Schwert in Feindes Naden, 
Und die Katzbach und der Bober 
Rinnen leichenfchwer ! 

Alle geh'n wir, u. ſ. mw. 


Und wir zaudern, d'rein zu hauen, 
Bis die Rotte Kraft gewonnen, 
Und fich ftürzt auf Deftreichs Auen 
Als ein Feuerftrom ? 

Alle gehn wir, u. f.w. 


un 


Vorwärts! würdig unfrer Rolle, 
Schirmen wir ald Landeswehre 
Oeſtreichs Boden, jede Scholle, 
Treu big in den Tod! 

Alle geh'n wir, u. f. w. 


Schönſtes Segensland auf Erden, 
Deftreih, Heimatland der Treue, 
Eh’ follft du ein Kirchhof werden, 
Als franzöſiſch fein ! 

Alle geh’'n wir, u. f. w. 


Vorwärts! — kommt der Franzmann wieder, 
Will er holen Gold und Silber, 
Gebt ihm Blei und Eifen, Brüder, 
Daß er d'ran erftickt ! 
Alle geh'n wir, Alle fechten, 
Und fein Braver bleibt zurüce, 
Keiner bleibt, der Ehr’ im Leibe, 
Muth im Bufen trägt! 


——<— 


zB — 


Die Schladyt von Leipzig. 


— von der ält'ſten Teutoburger Eiche 
Mir einen Kranz; Germania iſt frei! 

Auf Leipzig's Flur, mit einem Rieſenſtreiche 
Schlug fie ihr ſchmaͤhlich Soc entzwei. 


Sie jauchzt, von Siegesglorien umftrahlet, 
kun nimmermehr des Uſurpators Magd. 
Schwer war die Schmad, jchwer hat er fie bezahlet; 
Wir haben nicht mehr Kampf, nur Sagd. 


Sn Ketten lag das Vaterland gefchlagen ; 

Kein deutiher Arm mehr, der für Deutfchland focht; 
Als Sclavin an des Korfen Siegeswagen 

Ging Deutſchland's Freiheit eingejocht. 


Nichts galt für heilig feinem Frevelmuthe ; 
Die Welt ging unter für Napoleon, 

Für ihn erhob ſich ruchlos aus dem Schutte 
Des Egoismus Gößenthron. 


ih 


Da winfte Remeiis; in Deujchland’s Wäldern 
Erweckte jie den alten Heldengrimm ; 

Wie dort bei Aſparn, wie auf Mosfau’s Feldern, 
Stand ſie ın Leipzig’ Schlacht vor ihm. 


»Flieh — rief fie ihm in Donnern zu — und büße 
Al deine Siegesfronen jhimpflic em! 

Im Menſchen lebt was Göttlihes, das müſſe 
Auch Ueberwindern heilig jein ! 


Frag’ alle Herzen deiner Nationen, 

Die dir der Schlachten blut’ger Gott gewann, — 
Die dich verfluchen, triffit du Millionen, 

Doch, das dich jegne, Feines an! 


Als Held der Tugend und der Freiheit ftellteit 
Du in die Schranfen dich ; es jtand bei dir, 
Der erſte Sterblihe zu fein, — du wählteſt 
Gin kleinlich Diadem dafür. 


Run fliehe! Reue und Verzweiflung folgen 
In Saint:Cloud’s ödes Schlafgemad ; 

Sie folgen dir mit der Vergeltung Dolchen 
Ans finftre Sterbelager nad) !< 


— 


Parallelen. 
An...» 


Baden, im Suli 1814. 


Einſt kitzelt' es dein ſtolzes Herz nicht wenig, 
Wenn je ein Sclave oder Schmeichler dich 
Bald dem verwegnen Macedoner:König, 
Bald Cäſarn, und bald Hannibaln verglich. 


Geſpielt ift deine Rolle nun, vorüber 

Dein Heldenlauf, zurückkehrt der Bourbon: 
Steh” jetzo jenen Helden gegenüber, 

Sest ford’re in die Schranfen Philippe Sohn! 


Beftimmt der Siege Zahl des Siegers Ehre, 

Ja, dann fallt dir des Vorrangs Palme zu ; 
Der Grieche aber fchlug zahllofe Deere 

Mit einer Handvoll Tapferer, — und du ? 


Carthago’s Held Fehrt feinen treuen Schaaren 
Auch nicht auf Zama's Flur den Rüden zu ; 

Den Römerhaß, gefhmworen mit neun Jahren , 
Beftegelt er durch freien Tod, — und du? 


HB — 


Der große Cäſar gonnt als Ueberwinder 
Bei Pharfalus dem wunden Erpdfreis Ruh’; 
Er fieht an feiner Leiche feine Kinder, 
Die Bürger Rom’s, verzweifelnd fteh’n, — und du ? 


Dod nun will ich noch Einem dic vergleichen, 
Dem weder Feind nod Freund dic je verglich, 
Der manden Kranz und manches Giegeszeichen 
Sm heißen Kampf gewann; — der Held bin ich. 


Du. zogft mit Taufenden, zu Fuß, zu Roſſe, 

Mit Schwert und Feuerſchlund, zur Schlacht einher ; 
Ein blindes Knablein war mein Kampfgenpffe, 

Sein Bündel Pfeile unf're ganze Wehr. 


Du fandteft ftolz, ald Steger und gefchlagen, 
Dein Bulletin in alle Welt hinaus ; 
Sch plauderte von meinen Niederlagen 
Sp wenig ald von meinen Siegen aus. 


Ich weiß, daß mandye Königsſtadt mit Beben 
Dir ihrer Ihore Schlüffel reichen ließ ; 

Auch mir ward mander Schlüſſel übergeben, 
Manch Pförthen aufgethan in’s Paradies, 


Eu 


Zerſchoſſ'ne Fahnen weh'n, als Siegespfänder, 
Herolde deines Ruhms, in Notredame; 

Noch ſtolzer weh'n die Strumpf- und Buſenbänder, 
Die ich von Notre dame als Sieger nahm. 


Dir wußte Mars zwei Kronen zu gewinnen, 
Mit Thränen beide und mit Blut benetzt; 
Mir hat die lieblichfte der Charitinnen 
Bon ihrer Hand ein Käppchen aufgeſetzt. 


Fortuna hat den Brunnen ihrer Gnaden 

Für uns erſchöpft, und hämiſch ſchickt fie nun 
Did in’s Eril nach Elba, mid nach Baden, 
» Und laßt uns da auf unfern Lorbeern ruh'n. 


Ich wer’ in meinem Bufen einen Himmel, 
Geden? ich finnend der vergangnen Luft; 

Dir ftachelt, wie ein Scorpion-Gewimmel, 
Die Furie Erinnerung die Bruft. 


— He 


Todesfeier meiner Gattin, 


Den 18. Mai 1815. 


Nord! die Schreckensſtunde bat gefchlagen, 
Und der Trauerzug zieht vor mein Haus. 
Schwarz beflorte Männer nah'n und tragen 
AU mein Liebftes, Theuerſtes hinaus. 

Klagt, Pofaunen! Hallet, Tovdesgloden ! 
Meiner Wehmuth ein willfommner Chor! 
Heut foll jeder frohe Odem ftoden ; 
Heute hülle fih Natur in Flor! 


Männer, die ihr mich fo oft beneidet, 
Nun verzeiht mein Glück mir, blicket her! 
Seht, da liegt fie, lilienweiß gefleidet, 

Und dieß Herz voll Treue ſchlägt nicht mehr ! 
Al ihr Leben, all ihr füßes Lieben, 

Shres Dafeins einzig Ziel bin ich 

Bis zum bittern Todesgang geblieben ; 
Heut’ zum erften Mal verläßt fie mich. 


Treulic) hielteft du an meiner Seite 
Sn der bangen Brüfungsitunde aus, 
Riefen, drohend unferm Haupt, zum © treite 
Feindlihe Gewalten mid) heraus. 


Froh gefinnt mit mir in froben Tagen, 
Treue Hausfrau, Freundin, Pflegerin, 
Alles warjt du mir, und Alles tragen 
Dijtre Männer ohn' Erbarmen hin. 


Und du willft mir nummer wiederfehren ? 
Läſſeſt mich mit meinem Schmerz allein? 
Mer foll ohne dich mid) leben lehren? 

Mer foll unfers Albert's Mutter fein ? 

Ad, hienieden jammern deine Treuen, 
Weil der Arm des Todes dic) umfaßt, 

Und du Fannft im Himmel dich nicht freuen, 
Mo du mid und deinen Sohn nicht haft! 


Traurig zögernd zogft du fort zur Reife 
Sn das ſchaudervolle Geiſterland, 
Und dein Herz bleibt in der Engel Kreife 
Treu der ird’fchen Liebe zugewandt. 
5a, ich fühl’8 in diefen heißen Zähren, 
Fühl' es in der tief zerriffinen Bruft, 
Daß in allen Leben, allen Sphären 
Ewig du die Meine bleiben mußt! 


Diefer Liebe Drang, die unfre Herzen, 
Theures Weib! einander zugefellt, 
Kann die Spanne Trennung wohl verfihmerzen , 
Wir find für die Ewigfeit vermält. 
5* 


Ze en 


Eine Stimme hör’ ich tröftend reden, 
Die aus tiefiter Seele mir verfpricht: 
Es zerreißt der Parze Hand die Faden 
kur des Lebens, doch der Liebe nicht! 


Fahre wohl denn, Liebe! Schlummre' in Frieden! 
Bald verfiegt auch meines Lebens Strom, 
Dann find wir, vom Irdiſchen gefchieden, 
Neu vermält im hohen Sternendom. 
Lippe! einft jo füß, und du, o Wange! 
Einft der Roſen, nun der Lilien 
Schöne Nebenbuhlerin, empfange 
Meinen legten Kuß auf Wiederfehn! 


DE 


A en er 


O, zähle nicht mehr meines Pulſes Schläge! 
O, frage nicht, ob meine Eßluſt rege, 

Und ob mein Schlummer lang und ruhig ſei? 
Ob mir der Wein, mein wackrer Eilfer, munde? 
Gar trügeriſch iſt all der Zeichen Kunde, 

Und keine Kunſt von allem Irrthum frei. 


Ich weiß ganz andere Geſundheitsmeſſer, 
Die probehältig ſind, ſo gut und beſſer 
Als die von Brown' und Hufeland und Frank, 
Für mich darf ich ſie kühn unfehlbar nennen, 
So ſicher ließen ſie mich ſtets erkennen, 
Ob ich geſund ſei, kränklich, oder Franf. 


Entglüh' ich heiß bei Kleiſt's und Bürger's Liede; 
Erfüllt, wenn Hölty ſingt, ein ſtiller Friede 
Das Herz mir; überſtrömt bei Albrecht's Hund 
Mein Aug' ein Quell von wunderſüßen Tropfen; 
Sing' ich das Rheinweinlied mit warmem Klopfen: 
„Bekränzt mit Laub”, — fo bin id) kerngeſund. 


——— 


Doch wenn mich Tell und Poſa ruhig laſſen; 
Bei Wallenftein mich Feine Schauer faſſen; 

Die „Schuld“ mid nicht erfüllt mit bangem Graus; 
Menn Macbeth nicht das Haar empor mir firdubet; 
Fauft Feinen Angſtſchweiß auf die Stirn mir freibet, 

Dann ſieht's ein wenig ſchon bedenflih aus. 


Wenn endlich gar dad Reiterlied erflänge, 

Und Feine Glut mir dur den Bufen drange, 
Dann fei mir, Freund! mit deiner Hülfe nah), 

Und eile, Leiyzig’s Schlacht mir zu erzählen, 

Und wenn mir dann nit mehr die Adern fchmellen, 
So trau're, — meine Todesſtund' iſt da. 


Verſuche dann noch Eins, — ſprich von Thereſen, 
Wie dieſes Weib ein Engel mir geweſen, 

Wie treu in Freud' und Leid, in Drang und Noth! 
Siehſt du dann nicht mein Aug' in Thränen ſchwimmen, 
Nicht Flammenglut auf meiner Wange glimmen, 

So grab’ mich ein — ı bin gewiß ſchon todt. 


2 — 


Sehnſucht nad Unteröſterreich. 


Nescio, qua natale solum dulcedine cunctos 
Ducit et immemores non sinit esse su1. 


Lperres Land, das mid) geboren, 

Theures Land, das ich verloren, 

Das id) fernhin grüßen muß; — 
Höre meiner Sehnſucht Gruß! 
Sehnſucht, heiß und unermeifen, 

Glüht im tiefften Bufen mir; 
immer Fann ıch dein vergeflen, 
Ewig bleib’ ih Fremdling hier ! 


Sn der Jugend gold’nen Träumen 

Baur ich wohl in fernen Räumen, 

“ Spielend oft mit Kinderfinn , 
Meine Feenfchlöffer hin; 
Aber die mic hier umragen — 
Mein, nad) diefer Berge Höh'n 
Hat mir nie das Herz gefchlagen, 
immer hab’ ih die gefeh'n! 


Diefe wilden Felfenfpalten, 
Diefe riefigen Geftalten, 
Mo, vom Wolfentanz umbraust, 
Himmelnah die Gemſe haust, — 


u 


Ach, fie rufen mir im Innern 
Keinen theuren Augenblick, 
Kein entſchlummertes Erinnern 
Der Bergangenheit zuriick! 


Öleichen diefe Tannen — gleichen 
Sie den vaterländ’fhen Eichen ? 
Blinft der Vollmond, ftürmt der Nord 
Durd die Walder hier wie dort ? 
And’re Frühlingslüfte Fofen, 
Anders Frümmt fi) hier der Bach; 
Süßer dufteten die Roſen, 
Die ich in der Heimat brad). 


Ah! — auch and're Herzen ſchlagen! 
Keind aus meiner Jugend Tagen 
Ward mit mir hieher verbannt; 
Keines ift mir hier verwandt! 
Sn der Wonne, wie im Leide 
Schlägt beflommen bier mein Herz; 
Leiſer jubelt hier die Freude, 
Matter weinet hier der Schmer;. 


Und von ihr, der Auserfor’nen, 
Ah! von der zu früh Verlor'nen, 
Die gewiß mein nicht vergißt, 
Wenn fie gleich ein Engel tft, — 


2a — 


Die mir Gott zum Unterpfande 
Seiner höchſten Liebe gab, — 

Mas von ihr im diefem Lande 
Kann ich finden ? — Was? Ihr Grab! 


Heil’ger Staub der edlen Todten, 
Ruhe fanft im fremden Boden ! 
Und du, den Fein Grab begräbt, 
Der mic Tiebend noch umjchwebt, 
Geift Therefeng! der nun freier 
Durch der Zufunft Nebel fieht, 
Seit der Menfchheit Winterfchleier 
Pſychen nicht mehr erdwärts zieht, — 


Darf ih nimmer zu dir reden? 
Kiffen jedes Bandes Faden, 
Das uns Geel’ an Seel’ um ſchloß, 
Kiffen all’ im Tode los? 
O! wenn noch von Geiſtern Kunde 
Zu ung Fommen darf, fo ſprich: 
Scylägt denn die Erlöfungsftunde, 
Schlägt fie nimmermehr für mich? 


Bon entfernter Pole Meeren 
Dürfen Schiffer wiederfehren, 
Und nad langer, langer Fahrt, 
Bon Poſeidon ihm gefpart, 


N — 


Sinft am Strand Odyſſeus nieder, 
Mo der Freier Motte wirbt, 

Und er fieht die Gattin wieder, 
Und der arme Argos ftirbt. 


Theures Sand, das mid) geboren, 
Theures Land, das id) verloren ; 
Güße Heimat, der mein Gruß 
Aus der Fern’ ertönen muß! 
Merd’ ich deine Rebenhügel, 
Deine Nachtigallen-Au'n, 
Bon des Oftwind’s heiterm Flügel 
Mid durchſäuſelt, nimmer ſchau'n? 


Nur noh ein Mal, heilige Erde, 
Laſſe dort an meinem Herde 
Ber dem vaterland’fchen Wein 
Mir den Freund willfommen fein ! 
Ein Mal noch beim Grntetanze 
Mid die Schnittermadcen feh'n, 
Wenn vom güldnen Weizenfranze 
Shre Rofabander weh'n! 


Ein Mal noch das Hüfthorn jchallen, 
Und die Sagd vom Hügel fallen! 
Baterland! nur einen Tag, 

Eines Abends Feftgelag 


Fe m 


Gönne mir auf deinen Fluren! 
Mein Verhängniß fegn’ ich dann, 
Und dann poch' — ich will nicht murren — 
Tod! fobald du willſt, poch' an! 


m 


Mannstroh. 


Feigen Muth verräth das Klagen, 
Und dem Manne ziemt es nicht; 
Stolz und ſchweigend muß er's tragen, 
Wenn des Grames Dorn ihn ſticht; 
Wenn die Götter ihm verſagen 
Was ſein Herz verlangend ſpricht, 
Mag er trauern; aber klagen — 
Klagen darf der Stolze nicht. 


Wenn in ſturmbewegten Tagen 
Ringsum ausliſcht Troſt und Licht; 
Freunde Feine Rettung wagen; 
Helden ſchon der Muth gebricht; 
Wenn die Hoffnung mit Verzagen 
Ihren legten Anfer bricht, 

Mag er trauern; aber Elagen — 
Klagen darf der Stolje nit. 


Schwer iſt's freilich zu entiagen ; 
Schwer iſt's, ewig treu der Pflicht, 
Einzig nad) dem Kranze fragen, 
Den die Tugend jenfeits flicht; 


Be 


Doch, wenn blutend im Entfagen 
Aud) das Herz des Mannes bricht, 
Mag er fterben ; aber Flagen — 
Kfagen darf der Stolze nicht. 


DR 


An re tn 


Nach vem Franzöſiſchen. 


Matur, wie bijt du unermeßlich groß! 
Kein Staubgeborner, der fid) rühmen darf 
Daß er vergebens nie fein Senfblei warf, 
in deiner Höh'n und Tiefen dunklen Schooß! 


Dir gegenüber, wie bin ich fo Flein! 
Ein Flämmchen Blis herab auf meine Stirn, 
Ein Wafferteopfen nur in mein Gehirn, 

Ein Hauch der Veit — aus it mein irdifh Sein! 


Doch überrag’ ih in der Weſen Reih' 
Did weit! Du mußt, was du vollbringft, uud weißt 
Es nicht. Sch will, ih denfe! und mein Geift — 
Unfterblich ! dur biſt's nicht, Natur? — tft frei! 


a 


Der Fink uud der Gimpel. 


&; follt’ einmal ein Fink verreifen, 
Nur reiste er nicht gern allein ; 
Er Iud darum den Gimpel ein, 
Den Freundichaftsdienft ihm zu erweifen , 
Und mit von der Partie zu fein. 
Nun hatte der juft Ferien, 
Und nahm mit Luft den Antrag an; — 
Wer wird nicht gern aufReifen geh'n, 
Befonders, wenn man fingen Fann ? 
Sedody ale ein folider Mann, 
Der vorfihtig zu Werke fchritt, 
Nahm er auch Frau von Gimpel mit. 
Entgegen ftellt fib ganz allein 
Der flinfe Fink zur Reife ein. 
Da nahm der Gimpel ihn bei Geite, 
Und warnte ihn: „Herr Bruder — wie? 
Gibt Ihnen denn, — bevdenfen Sie! 
Nicht auch ihr Weibchen das Geleite? 
Sung iſt fie, und nur gar zu fon! 
Was kann indeß zu Haus gefheh’n? 
Wird Ihnen gar nicht bang dabei?, 
Der Iuft'ge Fink mit Lachen ſpricht: 
„Herr Kamerad, dran denk ich nichtz 
Nur Gimpeln wird man ungetreu!” 


— — 


= 80 


Un frifhen Fühlen Wiefenplan 
Ruht' eine Schäferin; 
Ein Roſenbuſch ihr Baldachin, 
Ihr Betthen Thymian. 


Gin emjig Bienchen flog heran, 
Und flog der Schäferin 
Gerade auf die Lippen hin, 

Und wühlt' und fog daran. 


„Bergib mir — ſprach die Biene dann — 
Mit froh getäufhten Sinn 
Sah ich dein Münden, Schaferin, 
Für eine Rofe an.“ 


u, 


Mutterliebe, die höchſte Liebe. 
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Sn fhönen Geelen glüht der Freundfchaft Flamme ; 
Shr hoher Muth in jedem Sturm der Zeit, 
Zu jedem Opfer, jedem Kampf bereit, 

Zeugt, daß fie einer ſchönern Welt entftamme. 


Mod) höher jtrahlt der Gattin Lich’ und Treue, 

Wenn Arria im freien Heldentod 

Sinft, und den Dolch, von ihrem Herzblut voth, 
Dem Gatten reicht zu gleicher Todesweihe. 


Nur große Seelen ſteh'n am Opferherde 
Der Liebe fiir ein freies Vaterland ; 
Shen, wie Leonidas, ruh'n geifliverwandt 
Zriny und Winfelried auf heil'ger Erde. 


Doch in ded Herzens tiefften Tiefen bauet 
Nur Mutterliebe fih den ew’gen Thron ; 
Kur ihe hat Gott den eingebornen Sohn 

Im Schooß der Mutterjungfrau anvertrauet. 


————— 
— ——— — 


Me 


Die Geburt des Herrn, 


In der Chriftnagt. 


Nun hat der Zweifel Qual ein Ende; 
Des Wahnes düſtre Nacht entflieht, 
Und roſenhell die Sonnenwende 
Des Glaubens und der Wahrheit glüht. 
Der Himmelspforte Riegel ſpringen, 
Und Seraphimenchöre ſingen, 
„Ehr' in den Höhn! Herr! Zebaoth! 
Es glaubt der Menſch an einen Gott!“ 


Und Hoffnung wirft, auf Adlersflügeln 
Der armen Erde enges Haus 
Verlaſſend, auf den Sternenhügeln 
Der Ewigkeit den Anker aus. 
Du Herz des Edlen, voll der Treue! 
Du Herz des Sünders, voll der Reue! 
Hofft all'! es trocknet überm Grab 
Der Schuld und Unſchuld Thräne ab. 


Und ein Gebot ward ausgeſchrieben: 
„Vergilt als Freund des Feindes That; 
Den, der dich haſſet, lerne lieben; 

Heil' ihn, der dich verwundet hat!“ 


ru en 


So, daß nit todt der Glaube bliebe, 
Nicht fchal die Hoffnung, Fam die Liebe, 
Und führt an treuer Mutterhand 

Uns in des Glaubens Friedensland. 


Mag nun der Tod, mas Staub iſt, würgen, — 
Sch weiß, woran fein Stachel bricht! 
Die heil'gen Dreie find mir Bürgen: 
Ganz, der ich lebe, fterb’ ich nicht! 
Nein, mit dem legten Flügelſchlage 
Bertaufcht beim Schwung vom Garfophage 
Die Seele die Gewande bloß 
Zur Heimfehr in des Waters Schoß ! 
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Der Tod Fefusvon Unzareth. 


Nie finft jo bang’ und trübe 
Die Mitternacht herab! 
Sp ſchauerlich, als grübe 
Sid die Natur ihr Grab! 
Der Vollmond, düſter ſcheinend, 
Hüllt ſich in Leichenflor, 
Und Kidron raufcht, wie weinend, 
Aus Felsgeſträuch hervor. 


Da naht mit ftillem Schritte, 
Bon Todesgrau’n ummeht, 
Sn feiner Treuen Mitte 
Sefus von Nazareth. 
Die Sünger find voll Kummer; 
Ihr Häuflein, ſchwach und Flein, 
Berfinft in bangen Schlummer, 
Und Sefus tft allein. 


Nun fenden Tod und Hölle 
Shm ihre Schreden all 
in feine trübe Geele 
Zu namenlofer Qual. 
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Ach, diefe Qualen brechen 

Des Welterlöfers Muth! 

Sein Schweiß entſtrömt in Bächen, 
Und all fein Schweiß it Blut. 


Auf feinen Knien, mit matter, 
Mit todesbanger Stimm’ 
Aufjammernd, ruft er: »Bater! 
Iſt's möglich dir, fo nimm 
Den Kelch von mir; fo gehe 
Mit mir niht ins Gericht! 

Doch, Bater, es gefchehe 
Dein Wille, meiner nicht!“ 


Da fühlt fein Her; der Beter 
Mit Gottesfraft durchſtrömt; 
Nun nahet der Perräther, 
Die feige Rotte kömmt, 
Und nun — ihr Höllengeiſter, 
Frohlockt! ihr Engel, weint! — 
Den Freund, den Gott, den Meijter 
Verräth, verdirbt fein Freund. 


Ob Petrus, Fühn und edel, 
Auch Muth und Treu’ bewährt, 
Und eined Knechtes Schävel 
Bluttrieft von feinem Schwert, — 


—— 


Umſonſt! es gilt Vollendung; 
Beim nächſten Morgenroth, 
Kraft der erhabnen Sendung, 
Sieg über Höll' und Tod! 


Mit ruhig heiterm Blicke 
Tritt Jeſus zu der Schaar, 
Beut ſeine Hand dem Stricke, 
Sein Haupt dem Tode dar; 
Tritt vor die Richterſtühle, 
Wo Haß und Bosheit ihn 
Erwarten, im Gefühle, 

Das ohne Sünd' iſt, hin. 


Bergesens ehrt der Römer 
Der Tugend Majeſtät, 
Da Jeſus reiner, frömmer, 
Erhab’ner vor ihm jteht, 
Als je ein Menſch gejtanden; 
Der Meuter Durft nach Blut 
Dbfteget, macht zu Schanden 
Selbſt eines Römers Muth. 


Pilatus winft, und jaufend 
Erſchallen Geißeln ist, 
Und Sefus Blut aus taufend 
Wert offnen Wunden fprigt; 
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Der Jammerruf des Armen, 
Sein himmliſch Angefiht 
Führt Tiger zum Grbarmen, 
Nur feine Feinde nicht. 


O feht, den jie verfpotten, 
Der ihnen Heil verlieh’n, 
Der aufweckt ihre Todten. 
Dem ſie Hofanna fohrie'n, 
tun mit der Dornenfrone, 
Dem Nohr in feiner Hand, 
Bedeckt zu Spott und Hohne 
Mit purpurnem Gewand. 


VBerblutend und zerichlagen, 
Vor Schmerz; dem Tode nah, 
Muß er das Kreuz nun tragen 
Zum hohen Golgatha ; 

Er ſchwankt auf rigen Kiefeln, 
Al feine Kraft zerbricht, 

Und Blut und Angſtſchweiß viefeln 
Von Jeſus Angeficht. 


Da naht, ihm beizuftehen, 
Ein frommer Wandersmann ; 
Sie langen auf den Höhen 
Der Shäbelftätte an; 
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Angſt ſchwellet alle Herzen, 
Schreckt jede Kreatur, 

Der Tag erbleiht in Schmerzen, 
Es zittert die Natur! 


Doch Jeſus Feinde toben, 
Und unter wilden Droh’n 
Wird jest das Kreuz erhoben, 
Gefreuzigt Gottes Cohn; 
Aufruhr erfaßt die Säulen 
Des Erdballs, Sturmgebrauf’ 
iind Geifterftimmen heulen; 
Der Sonne ihr liſcht aus. 


Bon welhem Schmerz durddrungen 
Am Kreuz; der Gottmenſch litt, 
Wie er gefämpft, gerungen, 
Bis er den Sieg erftritt, 
Bis für der Menſchen Sinden 
Verſöhnt der Richter war, — 
Wird nie ein Herz ergründen, 
Wird feinem Geijte Flar. 


Sechs finftre Stunden dauert 
Gericht und Angft und Schmerz; 
Sechs Stunden! jest durchſchauert 
Der Tod des Mittlers Herz! 


Der Gnade Engel winfet — 
Der Gottmenfh hat vollbradyt! 
Und bleidy und fterbend finfet 
Sein Haupt in Todesnadt. 


Nun nahten Kriegesleute, 
Ind eines Speered Stoß 
Duchbohrte Jeſus Geite, 

Und Blut und Waſſer floß; 
Und fromme Männer traten 
Jetzt zu Pilatus hin 

Als Flehende, und baten 
Um Sofus Leichnam ihn. 


Sie gießen Salben nieder 
Und edle Spezerei'n, 
Und Leinwand hüllt die Glieder 
Des Gottverfühners ein; 
Sie nehmen fanft die Krone, 
Die blutende, herab 
Mit leifem Klagetone, 
Und fenfen ihn ins Grab. 
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Kon du das Meer? Erglänzt am Himmelsbogen 
Um Mitternaht der Sterne Chor, 

Sp wahn’ ich oft, es fchlage feiner Wogen 
Gebraufe fernher an mein Ohr ; 


So mwähn ih oft, als ſtünd' ich am Geftade ; 
Sch fehe — nein! es tft Fein Wahn! — 
Schön aufgeſchmückt, daß er zur Fahrt dich lade, 
Seh’ ich den Lotſen und den Kahn; 


Eeh’ Freunde ftumm die Hände ringen, meinen, 
Sch fehe fie, von Gram g2beugt, 

Zermalmt, zerrifnen Herzens, — aber feinen, 
Der mit dir in die Barfe fteigt. 


Wohin die Fahrt? — In Naht! Nur felten Sterne 
Zu Führern und die Uhr von Gand ; 

Mur felten dir entgegen aus der Kerne 
Berfünden leife Stimmen: Land! 
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O folge ſchnell in raschen Ruderſchlägen! 
Trau’ jener Sterne Götterfhrift, 

Ob nimmer au ein Segler dir entgegen 
Zurück von jenen Ufern fchifft. 


So fchifft Columbus, treu des Gottes Stimme, 
Auf nie befahrnen Waſſern fort; 

Dem Meid obflegend und der Meuter Grimme, 
Halt ihm der Gott im Bufen Wort. 


—— 


Est modus in rebus. 


Dt man mid) fragen, ob Eorinne 
Mit Recht ten Lorbeerfranz gewinne, 
Mit dem fie Oswald ſchmücken ſah, 
Sp ruf’ ich laut und freudig: Sa! 
Menn man der Frau Bemwund’rung zollt, 
Wenn man die Feder faßt in Gold, 
Die den Agathofles gefchrieben, 
So find ich's gar nicht übertrieben: 


Doch diefes Heer von Dichterinnen, 
Die da nicht ſäen und nicht fpinnen, 
Die fonder Weihe zu dem Amt, 
Vom Gott im Bufen nicht entflammt, 
Hinopfern jede Frauenpflicht 
Um ein armfelig Klinggedicht, 
Bon dem die Mufen fern geblieben, — 
Das find’ ich mehr ald übertrieben. 
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Wenn braune Jäger Tabak rauchen; 
Wenn bärtige Huſaren ſchmauchen; 
Der Landmann hinterm Pfluge trabt, 
Und ſich an ſeinem Pfeifchen labt; 
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Wenn der Pilot auf rauher See 

Hinſchifft durch Sturm und Eis und Schnee, 
Und blaue Wolfchen ihn ummallen, 

Ei nun — fo laß’ ih mir's gefallen! 


Doch — wenn ein Chor von Mufenföhnen, 
Die der Baffırenfitte fröhnen, 
Dajist, verhüllt in Qualm und Rauch, 
Als ſäßen fie im Heflabaud) ; 
Menn vollends gar ein Lobgedicht 
Den Unrath preiftt, — wer wünfcht da nicht, 
Es wolle Zevs in Donnermwettern 
Die Horde in den Abgrund fehmettern ? 


Du Sprade, die die Engel reden, 
Mufif, die du mit Zauberfiden 
Die Erde an den Himmel Fnüpfft, 
Den Vorhang fhön’rer Welten Tüpfit — 
Dir lfaufht der König auf dem Thron, 
Dir huldiget der Hirtenfohn, 
Und wo fie frohe Gäſte zahlen, 
Dort darf ded Sängers Fied nicht fehlen. 


Doch hier auch gilt es, Maß zu halten! 
Der Mann, ver bei ded Krieges Walten 
Fürs Vaterland fein Blut vergießt, 

Steh? höher als ein Tenorift; 


——— 


Und ſelbſt, wenn Catalani ſingt, 
Horcht auf, ob's irgendwo nicht klingt 
Wie armer Witwen Klagetöne, 

Wie armer Waiſen Wehgeſtöhne! 


Ich weiß, daß meine ſtumpfen Augen, 
Die Wahrheit nackt zu ſchau'n, nicht taugen; 
Und als ich fragte: Was iſt Gott? 

Und was iſt Leben? Was iſt Tod? 
Was Tugend? Was uUnſterblichkeit? 
Wo ſteht dein Markſtein, Raum und Zeit? 
Da ſchwieg Vernunft mit ihren Schlüſſen, 
Der Glaube hat mir's ſagen müſſen. 


Doch bleibt mein Leitſtern bis zum Grabe 
Vernunft, die heil'ge Gottesgabe, 
Die ſelbſt den Glauben adeln muß; 
Und dieſe ſpricht: Der Myſtikus, 
Der, in Verzückungsrauſch verſetzt, 
Von Dunkel und Karfunkel ſchwätzt, 
Braucht Nieſewurz für ſein Gehirne, 
Gleich einer liebesſiechen Dirne. 


Mein Herz hat ſeit der Kindheit Tagen 
Warm für der Muſen Gunſt geſchlagen; 
Die Sänger all, umſtrahlt von Ruhm, 

Bon Hellas und von Latium, 
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Der deutfhen Barden Liederflang, 
Und des, der Fingal’s Schlachten fang, 
Entzüdten mid im Lenz; der Sahre, 
Entzüden mid im greifen Haare; 


Doch wenn der Schlaf, der Freund der Müden 
Zumeilen einem Mäoniden 
Ein kleines Schlummerkränzchen flicht, 
Daß diefer — wie im Traume fpricht, 
Und doch die Menge froh eritaunt, 
Bon Wunder und Genie pofaunt, 
Dann glüht mir heil’ger Zorn im Bufen, 
Und fhamroth feh’ ich flieh'n die Mufen. 


ei 


Die Pflanzung des Weinſtockes. 


Die Sündflut hatte graufend 
Shr Rächeramt vollbradt 5 

Bon taufend Mal zehn taufend 
Erſchaffnen leben at; 


Berronnen jind die Wogen; 

Die Erd’ ıft öd' und bangt, 
Bis der Verſöhnung Bogen 

Auf ihren Hügeln prangt; 


Bis Noah mit den Seinen 

Das Haupt anbetend beugt, 
Und von des Altars Steinen 

Die Opferflamme jteigt. 


Yun — daß fie Zeugniß gebe 
Bon Gottes Segensfraft — 

Keimt, blüht und ſchwillt die Rebe 
Boll feurig füßem Saft; 


Bun 


Und das fie Heil empfahe 
Zu fröhlichem Gedeik'n — 
igt ein Engel nahe, 
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Der Traube Bettzu weih'n: 


Mit Blut von einem Lamme, 

Mit Blut von einem Leu'n; 
Es foll der Dopvelflamme 

Des Menjhen Herz fi freu'n; 


Es foll für Lieb’ und Treue 
In fanfter Glut erglüh'n; 

Soll, wie der edle Leue, 
Auflodern heldenfühn ! 


Dod, ah! Verderben ſuchend, 

Naht Satan ist dem Wein, 
Und weiht fein Bette fluchend 

Mit Blut von einem Schwein! 


Nun wird der erite Becher 
Der Freude dargebradt; 

Der hohe Muth dem Zecher 
Beim zweiten. angefacht : 
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Beim dritten Becher Weines, 
Den Satans Fluch erfaßt, 
Wühlt, voll vom Blut des Schweines, 
Der Säufer im Moraſt. 
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Bevs uud der Hund. 


34 ſprach zum Leu'n: „Du ſchüttle deine Mähne 
Sn Lybiens heißem Sand!“ 

Zum braunen Zottelbär: „In der Ukräne 
Sit deiner Heimat Land!“ 


„Du weid’ im Thal!“ — zum Lämmchen und zum Hafen; 
Zur Gemſe: „Du zieh hin, 

Um an der Schöpfung höhſtem Tiſch zu grafen, 
Des Adlers Nachbarin!“ 


Zur Eule: „Du, der Nacht lichtſcheuer Bote, 
Birg dich in finſtrer Kluft!“ 

Zur Lerche: „Sing' und bad' im Morgenrothe, 
Und trinke Ätherluft!“ 


Zur Schlange: „Du ſollſt ewig deines Feindes, 
Des Menſchen Antlitz flieh'n! 
Der Hund allein ſoll treu an ſeines Freundes, 


Des Menſchen Seite zieh'n; 
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Er foll fein Kampfgenof, foll feiner Habe 
Muthvoller Schirmer fein; 

Den Geift verhauchen auf des Herren Grabe, 
Der jchönfte Leichenftein !“ 
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Das Sand der Unſchuld. 


„Meier Dcean halt did verſteckt, 
Sand der Unſchuld? Wer Fann did) erfunden ? 
Hat Fein Humboldt deine Spur entdeckt, 
Hat Fein Laveyroufe dich gefunden, 
Sand, wo fonder Haß die Herzen fchlagen, 
Ohne Schuld, und ohne Selbitserflagen?“ 


So erjeuizt’ ih, voll die Bruft von Gram, 
Sp, wenn Heſper glänzt’ am Himmelsbogen, 
Ep, wenn Purpurglut den Oſt umzogen, 
Und im Morgenthau die Nofe ſchwamm. 
„Leben Unſchuld, Treue, füßer Friede 
Rirgends mehr, als in des Sängers Liede?“ 


Da vernahm mein Ohr — wo Flang fie her? — 

Eine Stimme aus der Unfhuld Sande: 

„sremdling, fomm’! Erſchein' an meinem Strande ! 
Länger täuſche dich der Wahn nicht mehr, 

Daß mein Ufer fern, unnahbar liege! 

Komm’!" Sch flog, und fand — an einer Wiege. 
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Un meinen Sohn 


Adalbert HMarimilian. 


Dı mweinft, mein Sohn? Macht meine bleihe Wange, 
Die Bruft voll Schmerz dir um den Vater bange? 
Enthüllt fih dir der nahen Zufunft Schooß? 
Hört du, vorahnend, fhon das Glöcklein fchallen 2 
Sieht du mein Haupt dem Tode bald verfallen, 
Und dich verwaifet, vater-, mutterlos ? 


Wohlauf, mein Sohn! fo magft du rüftig tragen; 

Den Gang durchs Labyrinth des Lebens wagen! — 
Wie dornig auch dein Weg wird, — laffe nie, 

Wie finftre Wacht dich auch umgibt, den Glauben 

An Tugend, Wahrheit, Lieb’ und Treu’ dir rauben ! 
Mer werth ift, fie zu finden, findet fie. 


Wohlauf mein Sohn! laß dem Gefchäft voll Grauen, — 
Sie heißen’s: Sterben, — uns ins Antlis fchauen ! 

Las rufen uns dem Tod: „Wer bift du? ſprich! 
Die Schrecken nicht, die Franfe Phantaſieen 
Und feige Furcht und Irrwahn dir geliehen, 

Nicht Masken laß uns fchau’n, — dich felber, dich!” 
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Sieh, wie in Nichts das Schreckensbild zerrinnet! 
Ein Kranz ift mein! Ein neuer Lauf beginnet! 
Nach neuen Palmen nun der Sieger greift! 
Ein Pilger Fehrt auf dunfler Abgrundsbrücke 
Aus fremder Haft ins Vaterhaus zurüce ; 
Ein alt Gewand hat Vinche abaitreift. 


An ihres Sternes Uferland gejtiegen, 
Wie zittert fie, der Wonne zu erliegen, 
Die nie ein Auge ſah, ein Ohr vernahm: 
Der Wonn’ am Quell des Guten, Wahren, Schönen, — 
Die, nur empfunden von des Lichtes Söhnen, 
in Feines Staubgebornen Seele Fam. 
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es Wiſſens heißer Durft wird nun geftilfet, 

Der Zeiten Born — nun fonder Chaos — quillet 
Krvftallenflar mit heil durch ſchautem Lauf. 

Nun erft fieht dich mein Auge ohne Schleier, 

Nitur! in deines Schaffens ftiller Feier ; 

Tun erjt rollt Clio frei die Blätter auf! 


Nur Flingen andres Maß und andre Wagen! 
Bon Aftiums und von Arbelas Tagen — 

Wie dorren hier die ftolzen Lorbeern ein! 
Die Atila, die Timur, hier gerichtet 
Bon Vemefis, — wie ftehen fie vernichtet, 

Mit Fronenlofen Schädeln, kahl und Flein! 
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Hier fhimmern Kronen, dem Verdienſt geflochten ; 
Die treuen Clans, die bei Culloden fochten, 
Schmüdt hier ein Lorbeerfranz, der nie verdorrt 5 
Hier gilt mit wahrem Namen That uud Thäter ; 
Ein Held heißt Hofer, Cromwell ein Verräther, 
Tell's Schuß vielleiht nur ein gemeiner Mord. 


Der Freund der Menſchheit fragt viel dunfle Fragen, 
Hier endlich find’ ich Antwort aufgeichlagen ; 

Hier wird mir's Flar, warum, auf weiten Rath 
Das Glüd die Nomuler am Bufen wiegte, 
Warum bei Zama Hannibal nicht fiegte, 

Drei Welttheil! unterlagen einer Stadt. 


Hier feh’ ich, was als Mißflang einſt erſchienen, 

Sn ſchöner Fügung höhern Zwecken dienen; 
Hier löfen fi in Harmonienflang 

Die Stürme, die die Weltgefhicht' umnachten, 

Die Hunnenzüge und die Völkerſchlachten, 
Carthago's Fall und Tyrus Untergang. 


Hier wird der Wahrheit Märtyrern vergolten! 
Hier geh'n verföhnt, die fih auf Erden grollten, 
Und Friede hat Anjou mit Conradın, 
Maria mit Elifabeth geftiftet, 
Germanicus vergaß, wer ihn vergiftet, 
Den Schuß bei Friedrihshall hat Karl verziehn. 
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Verwandte Wefen, — ob in frühern Tagen 
Weltmeer' und Alpen zwiſchen ihnen lagen, 
Ob ein Jahrtauſend zwiſchen ihnen raufcht, 
Ob fie verblutet an der Trennung Schmerzen, — 
Hier liegen fie Eins an des Andern Herzenz 
Sie haben längſt die Seelen ausgetaufcht. 


Hier werd’ ich Friedrich feh'n im Sternenfaale 
An Loudon's Seite und — zum zweiten Male 
Als Brüder herrlid — Marlborough und Eugen; 
Ich werde, die frohlockend ſich gefunden, 
Mit ihrem Saitenfpiel und ihren Wunden, 
Zweifach umlorbeert Kleift und Körner feh'n. 


Sieh der Verklärung höchſten Glanz vollendet! — 
In einer Glorie, die Geifter blendet, 

Seh’ ich der Völferhirten Reih'n gefhaart, 
Die mehr als Könige, die fromm und weife, 
Schutzengel in der Nationen Kreife, 

Die Milde mit dem Rechte ſchön gepaart. 


Sc fehe Marc = Aurel, die Antonine, 

Den vierten Heinrich mit dem Vaterſinne, 
Seh’ Alfred und Rudolph von Austria, 

Bon Gott gefendet dem verwaisten Sande, — 

Mar, Joſeph, Albert, Carl, die Ferdinande, 
Die wunderherrliche TIherefia ! 
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Doch von den Sitzen, die die Herrfcher faffen, 
Den ſchimmerreichſten ſeh' ich leer gelaſſen, 
Bis unfer Vater — Kaiſer Franz wird nah’n, 
(D daß der Tag jelbit Enfeln fern noch bliebe!) 
Und für das größte Denfmal feiner Liebe: 
Europa's Frieden — feine Palm’ empfah'n, 
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Spital am Pihrn. 


Sei mir gegrüßt, du gaſtlich Pilgerthal, 
Wo zwiſchen der Titanen wildem Walten 
Der Gottesfriede ſich den Pfad geipalten; 
Sei mir gegrüßt, Spital! 


Hier, wo nur der Gewitter Majeitat, 
Und Sturmespradt die Landfchaft würdig ſchmücken, 
Der Wandrer ſchwindelnd über Abgrundsbrücken, 
Umthaut von Wolfen, geht; 


Hier, wo von Höhn, nahbar den Geiern nur, 
Walditrom’, in Silberfhaum zerftfubend, braufen, — 
Wie bift du, angethan mit furchtbar'm Grauſen, 
Auch bier fo ſchön, Natur ! 


Ihm Thale hingelehnt am Felfenhang, 

Hat die Abtei der Zeiten Nacht vergeffen, 

Wo mit dem Kreuz der Halbmond fi zu meifen 
Die bfut’gen Banner ſchwang; — 
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Die Nacht entſchwand! ein fchon’rer Morgen tagt! 
Es feiern nun die finftern Waffenfchmiede ! 
Doch horch, wie hier der Segensjohn, der Friede, 
Die Senfenhammer jagt! 


Sch grüß' euch, Berge, die ihr, hingebaut 

Bon Gott als Völkerhort, das Haupt erhoben, 

Auf Sturm und Donner, die das Thal durdtoben, 
Mit Gleihmuth niederſchaut! 


Heil euch! nie nah'n im Rauſch blutfroben Wahns 
Eroberer der Berge jtiller Größe! 
Nur Hirtenflöten hört ihr, Jagdgetöſe, 

Und Harfen Oſſians! 


Shr Alpenhöh'n, der Sennin unterthan, 
Bon denen Neid und Zwietracdht fern entweichen, 
Nur Amor nicht! — von ihm geführet, fchleihen 
Gemsjäger Fühn hinan! — 


Durd eure Förjte lärmt die muntre Jagd; 
Urplötzlich ſtrahlt, vom Felfenwall umzogen, 
Der Gleinkerſee im waldumrauſchten Bogen, 
Ein Spiegel von Emaragd! 
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Ihm raufcht verwandt der Pieflingquelle Sprung; 
Des MWandrers Bruft, einfam in Ecauerfühle, 
Als ob er eined Gottes Nähe fühle, 
Durchweht Begeifterung. 


Der Grott’ enteilt, begrüßt er, neu befonnt 

Dom Tagesichein, mit heißerem Entzücken 

Das Hirtenvolf, das fromm und arm die Rüden 
Der rauhen Berg’ ummohnt. 


Der Väter Tugend blüht hier unerfchlafft, 
Und ftarr und treu, gleich ihren Kelfenblöden, 
Glüh'n Herzen unter diefen Lodenröcken, 

Bol Biederfinn, voll Kraft! 


Entblößten Haupts, die Wange dunfelroth, 

Das Auge Glut, fah ich die Männer ftehen 

Beim Namen: Kaifer Franz ! und Findlich flehen: 
»Erhalt’ ihn, ſegn' ihn Gott !< 


Wie laufchen fie, wenn von Hochkirchens Nacht 
Ein Redner foricht, von Loudons Heldenfriegen, 
Dom ritterlihen Earl, und feinen Giegen, 

Und feiner Aſparnſchlacht!. 
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Dem Herrſcher ſchwören jie begeift'rungsvoll 
Treu’ bis zum Tod! Sch höre Büchfen fnallen, 
Und die unjterblidy heil’ge Loſung ſchallen: 

Acht hundert neun! Tirol!“ 


——— — 
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Das Menſchenher;z. 


Oft ſchon hab’ ich, tief betroffen, 
Nachgeſonnen, nachgedacht ; 
Doch umſonſt! — Ihr Bhilofophen, 
Lehret mich, aus welchen Stoffen 
Iſt das Menſchenherz gemacht? 


Seh' ich um die lieben Kleinen, 
Wenn die Katze Mäuschen ſpeist, 
Amaryllis jammerd weinen, 

Soll man dann, o Herz, nicht meinen, 
Daß du nur von Butter ſeiſt? 


Doch, wenn fremdes Weh die Rinde 
Nie um Aspers Buſen ſchmolz, 
Iſt's zu wundern, wenn ich finde, 
Zweifelnd, ob der Klotz empfinde, 
Menſchenherz, du ſeiſt von Holz? 


Du entglühſt zu deiner Ehre 
Oft ſo edel himmelwärts! 
Ich erkenne dann die Lehre 
Wahr: Ein Tropfen aus dem Meere 
Gottes biſt du, Menſchenherz! 
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Aber wenn du im Gemühle 
Aller Bosheit giftig flammft, 
Dann, mit bangendem Gefühle, 
Mahn’ ich, Fleine Teufelgmühle , 
Daß du aus der Hölle ftammft! 


Kommt das Unglück angekrochen, 
Iſt's um deinen Muth gethan, 
Du verzjagft mit bangem Pochen, 
Deine Stärfe liegt zerbroden ; 
Herz, bift du von Porzellan? 


Und biſt doch oft nicht zu zwingen, 
Durd) Fein Schickſal, feinen Schmerz! 
Willſt durch's Leben Fampfend dringen, 
Mit dem Schickſal ftandhaft ringen, 

Als ein eifern Heldenherz! 


Herz, was glänzt in deinen Tiefen? 
Irrlichtſchein! — Der Weiſe find't 
Keine Kund’ in deinen. Briefen; 
Was du fprichft, find Hieroglyphen, 
Deine Weg’ ein Labyrinth ! 


— — 
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Das KRleineln‘*) 


An die Kleinfer. 


Shr wünſcht, bewundernd, längft den Mann zu Fennen, 
Der ung dieß Spiel voll tiefen Sinns erfand; 
Zwar feinen Namen weiß id) nicht zu nennen, 
Nicht feine Würden, nicht ſein Vaterland ; 
Doch fo viel ift mir Far aus faufend Zeichen: 
Gin Weifer war's, ein Denfer ohne Gleichen ! 


*) Das Spiel, von dem hier die Rede ift, und das außer Spital am Pihrn, 
feiner Heimat, nur noch in Kirhdorf und Stadt Steyer von Wenigen ges 
fpielt wird, iſt anderwärts mwahrfcheinlich ganz unbekannt; und doch verdient 
es der Liebling aller Spieler von Kopf zu fein. Dem Wis, dem Scharf— 
finne, der VBerftellungs£unft, der Lift, dem Gumbinationstalente, der Kühn— 
heit wird hier ein Feld, wie bei Eeinem andern Cpiele, geöffnet. Die Zahl 
der Spieler ift ganz unbeſchränkt; zwei fonnen eö fo gut fpielen als zwolf; 
doch feheinen ihm fünf oder ſechs am meilten zuzufagen. Seder Spieler 
ſteht für ſich allein. Sechs Preife winken dem Sieger, und der Kampfluftige 
fann für einen, fur mehrere oder für alle ſechs Preife den, in taufendfälti= 
ger Verfchiedenheit ſich durchkreuzenden, Etreit wagen, fortfegen, und aus— 
treten, wie und wann er will, fo wie es ihm aud) vergonnt tft, bei einem 
Spiele ein ganz neutraler Zufhauer zu bleiben, und feldft dann ift es 
nicht ohne Intereſſe, den faft immer lebhaft aufgeregten Gang des Turniers 
zu beobadyten. Daß es übrigens kein leichtes Spiel fei, daß man Monate 
braude, um deſſen Geift zu erfaflen, ergibt fid) aus dem Gefagten zur 
Genüge. 


8 
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Ein edler Mann, vom falfhen Glüf betrogen, 
erfolgt, geneft vom Pöbel feiner Zeit, 
Hat einft in diefe Berge ſich gezogen, 
Um hier in Ruh’ und ftolzer Sicherheit 
Das Marionettenfpiel des Lebens, deffen 
Er fatt war bis zum Gfel, zu vergeifen. 


Da fühlt‘ er einen Wunſch fi) leiſe regen, 
Der laut und immer lauter wiederfam ; 
Sn einem Bilde wollt’ er's niederlegen, 
Mas er in der Erinn’rung mit fi nahm, 
Und wie fie draußen ringen, fallen, fteigen, 
Mollt’ er dem armen Wolf der Berge zeigen; 


Wie Treu’ und Glauben aus der Welt verfchwinden ; 
Wie Freundfchaft Faum dem Namen nad) befannt, 
Und überail, wo du fie wähnſt zu finden, 
Der Egoismus feine Netze fpannt, 
Dem — fühllos bei ded Mitgefühl Accorden — 
Die Bruft zu Eis, das Herz zu Stein geworden ; 


Und wie beharrliche Charafterftärfe, 
Die ewig freu bei einer Farbe bleibt, 
Zum Höchſten führt bei jedem Geifteswerfe; 
Wie GEonjeguenz ihr Spiel jo ficher treibt ; 
Wie Gleiche, die fih brüderlih umfchlingen, 
Sn jedem Kampf die Palme fih erringen ; 


s 
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Und wie der Sieg oft lächelt auch dem Kleinen; 
Mie leicht der König, hat er Herz, gewinnt; 
Dod) wie, wenn zwei dad Schwert zieh’n wider einen, 
Sie über den Gemwalt’gen Meifter find; 
Wie herrlich fie, fobald fih drei verbinden, 
Und vollends vier, den Erdfreis überwinden! 


Wie oft ein junger Mann, reich ausgerüftet 
Mit Wiſſenſchaft, mit Get und fcharfem Wi, 
Wie keck er auch mit feiner Kraft fich brüſtet, 
Beſchämt wird und verfpottet als Noviz, 
Wenn er, beftürzt, mit Ärger und mit Brummen, 
Die Waffen ftreefen muß vor einem Krummen! 


Und wie die Spieler, Wolf’ ın Lammerfellen, 
Gefchlichen Fommen, und ſich ſcheu mißtrau’n, 

Und, ob fie gleich ſich meifterhaft veritellen, 
Luchsäugig doch durd alle Masken fchau’n; 

Wie alle ih zu Lug und Trug vereinen, 

Und Alles find, nur das nie was jie fcheinen ! 


AU das, und was man fonjt vom ſchnöden Glücke 
Senfeit3 der Berge zu erzählen pflegt: 
Sein Wechſehn, feine Launen, feine Tücke, 
Und wie es heut dic auf den Armen tragt, 
Und ſchändlich mit der nächſten Morgenröthe 
Did) niederwirft — den Yuben zum Gefpötte ! 
g * 
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Wie jelten es der Treue, dem Verdienſte, 

Dem Biederfinn, dem Muth die Krone reicht, 
Die oft der Unverſchämteſte, der Kühnfte 

Ihm abtrogt, öfter nody der Schelm erſchleicht; 
Mie es den Lorbeer ftiehlt vom Haupt des Edeln, 
Und dann ihn prangen läßt auf Narrenſchädeln! 


Wie es fein Füllhorn in den Schooß des Reichen, 
Der üppig fchwelgt, von Wonn’ in Wonne ſchwimmt, 
Hinjhüttet, und dem Armen, Hungerbleichen 
Dafür das legte Hemd vom Xeibe nimmt; 
Wie es die Großmuth hier in Lumpen hüllet, 
Und dort dem Geiz die Zwanz’gerfäce füllet; — 


Das Alles jollte man im Bilde Schauen! 
Doch wie? — Dem Manne war des Pinſels Kunft 
Verſagt, in Stein verftand er nicht zu hauen, 
Zum Liede fehlte ihm der Mufe Gunft; 
Da führte ihn mit einem Kartenjpiele — 
Das Kleineln heißt's — fein Genius zum Ziele, 
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Der Tadler. 


Ein alter Mann tft recht fatal, 
Ein nie zufried’ner Halt; 
Er lebt für Andre nur zur Qual, 
Und ach! fich ſelbſt zur Laſt! 
Zritter wo immer ein ins Haus, 
Gleich flieh'n zur andern Thür’ 
Die Freude und der Scherz hinaus; 
Verdruß zieht ein dafür. 


Jung war ich gar jo froh gejinnt ! 
Da libte auf mich bald 

Ein braunes, bald ein blondes Kind 
Recht ordentlich Gewalt. 

Bon all der fügen LiebfichFeit 
Der Mägdelein und Frau'n 

Ganz dämiſch, hatt’ ich gar nie Zeit, 
Auf alte Herren zu ſchau'n. 


Nun aber wendet fid) das Blatt! 
Jun plaudr’ ich aus Verdruß, 

Mich ſelbſt verkflagend, lebensfatt, 
Als that’ ih Kirchenbuß', 
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Die Kesereien alle aus, 
in die ein Menſch verfällt, 
Der — ach! feit feinem Kindstauffchmaus 
Bald drei Mal neunzehn zählt! — 


Schon, daß ih vorn behaurtet hab’, 
Daß es zu meiner Zeit 
Auch liebenswürd'ge Frauen gab, 
War eine Albernheit; 
Wie jelten hat da Autorruhm 
Ein Damenherz erhigt! 
Und ha! was war das Movdethum 
Zu jener Zeit und igt! 


Mer zahlt die Frauen, die ich fah 
Sn einem Prunfgewand, 

Sn dem, ald Braut, die Großmama 
Bor dem Altare ftand ! 

Sest wagt fi traum! Fein Damenfleid 
Zweimal zum Ball hervor! 

Und all die Pradt und HerrlichFeit 
Reizt meinen Zorn! ih Thor! 


Menn einft die Hausfrau ihren Mann 
Geliebt, treu bis zum Tod; 

Die Kleinen ohn' Erziehungerlan 
Erzogen, fromm vor Gott; 
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Wenn allenfalls ihre ftiller Fleiß 
Das Haus erbläh'n gemadıt, 

So war allihrer Pflichten Kreis 
Geſchloſſen und vollbracht. 


O Einfalt! des Jahrhunderts Spott! 
Jetztt ſchaut die Dame an! 
Mufif, Bus, Karten, Walter Scott, — 

Die liebt fie, nicht den Mann : 
Ihr hoher Geiſt find't Wirthſchaft, Haus 
Und Kinderzucht zu klein; 
Ich aber ſchlüg' — o lacht mich aus! — 
Sp gern mit Fäuſten drein. 


Dod weiter fort! Ihr mwißt, wie fehr 
Es jedes Herz gerührt, 
Wenn kürzlich mancher dicke Herr 
Zum Dünnen ſich geſchnürt; 
Dazu den Polſter auf der Bruſt, 
Den unſre Frauen jetzt ... 
Ach! jenes Dunkel iſt bewußt, 
Wohin ſie ihn verſetzt! — 


Wie oft ſah man ein liebend Paar, 
Und unterſchied gar nicht, 

Wer Männchen oder Weibchen war, 
Zumal im Dämmerlicht; 
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Und ſolche Männer jo verfannt! 
Mein, ich verzeih’ mir's nie! 

Wie glaubt ihr, dag ich fie genannt ? 
Erzgecken nannt’ ich fie! 


Dad iſt zu toll, zu fred, und doch 
Der Schmähſucht Gipfel nicht! 
Doch fteigt mein Wahnfinn höher nod, 
Wenn mic) der Stachel fticht ! 
Was Rom und Hellas nie gefannt, 
Was ein Prometheus 
Dom Himmel ung zum Troſt entwandt, — 
Sch ſchimpfe drauf! Sch muß! 


D Schöner Worrang unjrer Zeit, 
Menn mit des Odems Hauch 
n ſtiller Tabafjeligfeit 
Hindampft Geftanf und Rauch! 
Die Zunge faugt, die Nafe zuckt, 
Bom fauren Qualm gereizt, 
Die Wange fhwillt, die Lippe ſpuckt, 
Das Auge wird gebeizt! 


— 


Ihr Schönen von Athen, und die 
Ovid und Taſſo ſang, 
Weint! So gefeiert war't ihr nie; 

Bon dieſer Wonne drang 
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Kein Tröpfchen je un eure Bruft, 
Die jegt ein Mädchen fühlt, 

Das fein Adon — o Götterluſt! 
In Rauchgewölk verhüllt ! 


Und ih, Natur! dein Stieffind, muß 
Bol Neid von ferne ſteh'n; 
Muß vom ätherifhen Genuß 
Mich ausgefchloffen ſeh'n! 
Der Schmauder ſchwingt fi, Dumm betäubt, 
Zum Urquell alles Lichts ! 
Mir armen Pfeifelofen bleibt 
Des Schimpfens Luft, ſonſt nichts ! 


Dody nun genug von dem Scandal! 
Auf einmal wag’ ich's nicht, 
ALT meiner Frevel fhwere Zahl 
Zu fiellen vors Gericht; 
Zum Schluffe — dann foll Friede jein! — 
Grlaubt dem Sünder no 
Gin pereat dem jungen Wein; 
Der alte — lebe hoch! 
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An meine Sorgen. 


Das ihr, wenn ich am Amtstiſch fiße, 
Berichte und Defrete jchnige, 
Heimtückiſch mich befchleicht, 
Sa, jelbft bei veinlichen Verhören, 
Und wenn vorm Kreuz die Zeugen ſchwören, 
Mir nicht vom Nacden weicht; 


Daß Ihr, wenn ich mic einfam träume, 
Wenn durch die Nacht der Käftenbäume 
Der Bollmond mid) befaufcht, 
Herfchwirrt, wie aus des Orcus Höhle, 
Und, Unheil Fündend, meine Seele 

Sm GEulenflug umraujcht ; 


Daß ihr, wenn ung Sofratifchmweife 
Die Mufe in dem Zecherfreife 
Mit jungen Roſen Franzt, 
Mißtön' in unf’re Lieder zifchet, 
Mir Wermuth in den Behbenifchet, 
Und grinfend ihn Fredenzt 5 


— 


Ja, daß ihr, will ich euch entrinnen, 
Wohin ich reiſe, Unholdinnen! 
An meiner Ferſe hängt, 
Und nimmer müde, unverdroſſen, 
Schritt haltend mit den ſchnellen Roſſen, 
Euch um den Flüchtling drängt; — 


AU das will ih mit Gleichmuth tragen! 
licht darf der Mann den Kampf verfagen, 
Sch will ihm männlich iteh’n : 
Zieht doch die Heimat uns verfchieden, — 
Euch in die Tiefe, Eumeniden! 
Mich — wo die Sterne geh’n! 


ur ein — 0, laffet euch beſchwören! — 
Nur ein Aſyl follt ihr nicht ftören ! 
Die Schwelle nicht entweih’n ! 
Allnächtlich — ad! nur eine Stunde 
Fern follt ihr halten eure Runde, 
Und mir mein Glück verzeih'n! 


Wenn ich, entzückt vom Kuß der Weihe, 
Mein laufhend Ohr Gefängen leihe, 
Die mid) die Muſe lehrt, — 
Die tief im Herzen wiederhallen, 
Doch die im Staube nadyzulallen, 
Die ſchwache Lippe wehrt; 
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Wenn ich im Glanz der ew’gen Sterne 
Sn der Sanferitta ftammeln lerne, 

Die Gottes Ainger ſchreibt; 
Wenn ih ins höh're Dafein flüchte, 
Mo freie Tugend endlich Früchte, 

Nicht mehr bloß Blüten treibt; 


Wenn ich entkörpert, Fühner, freier, 

Auffliege zu der höchften Feier, 
Zum allerherrlichiten 

Der Feite — ha! des Übergehens 

Ins ſchön're Land! des Wiederfehens 
Bei den Unfterblichen ! — 


Dann nahet nicht der heil'gen Stätte! 
Wohin des Sängers Herz fich vette, 
Bleib’ eine Freiitatt ihm! 
Da blute fchmerzlos jeine Wunde! 
Der Gottesfriede diefer Stunde 
Entwaffne euern Grimm! 


— m — 
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Der Fels. 


Von Gottes Hand 
Vollendet ſtand — 
Mit Brautſchmuck angethan — 
Der Erde Ball, 
Und Gott befahl: 
„Run fliege deine Bahn! 
Nun, Sonne, flamm'! Es glühe 
Die erite Sonntagsfrühe!” 


Dem Herrn erflang 
Dein Preisgeſang, 
O Maenſch, dein erjtes Lied! 
Der junge Leu, 
Dem fonder Scheu 
Das Lamm zur Geite zieht, 
Hört froh erjtaunt fein Brillen 
Der Walder Nacht erfüllen. 


Ein voller Chor 
Steigt laut empor 5 
Nicht ein Geſchöpf verſtummt; 
Der Hain erwacht; 
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Das Täubchen lacht, 

Und Mück' und Biene ſummt; 
Tief tönt’s aus Waldesflüften, 
Hell klingt's aus heitern Lüften. 


Das Bächlein taufcht 
Geſchwätz, und rauscht 
Den Wiefenfaum entlang; 
Es braust der Wald; 
Der Bergitrom hallt ; 
Fern gehen Donnergang 
Des Weltmeers Wogenhügel; 
Fern tönt des Sturmwinds Flügel. 


Gin Haupt nur jteigt 
Empor und — fchmeigt, 
Des Felfens düſtres Haupt; 
Der Stimme Luft 
Sit feiner Bruft — 

Wie trauert fie! — geraubt. 
Geſang ift rings ergoffen, 
tur er iſt ausgeſchloſſen! 


Dem Blif des Herrn 
Entgeht — wie fern 
Er traur’t! — der Stumme nicht; 
Ein Winf genügt, 
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Und Ed o fliegt; 

Der Feld — er tönt, er ſpricht! 
Nun Flingen taufend Lieder ; 
Der Fels gibt alle wieder! 


— — 
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Elegie 
Nah Paganini's Apotheofe in Wien. 


Sr deren Namen um die Welt geflogen, 
Wo ihr fo hell geftrahlt, jahrtaufendlang, 
Als leuchtende Geftirn’ am Himmelsbogen 
Der Kunft, vom Aufgang bis zum Untergang, — 
Geht unter! Eure Glorie war erlogen! 
Berhallt ift eures Ruhms Pofaunenflang ! 
Vom Porbeerfranz, der euer Haupt ummwunden, 
Der Traum — er tft beim Hahnenruf verfchwunden! 


Berftumme nun, du greifer Mäonide! 
Für immer ruht der fieben Städte Streit. 
Db deine Wieg’ im Himmel, der Chronide 
Dein Bater war, ob Phoibos ZärtlichFeit 
Die Laute dir gefpannt zum hohen Liede, — 
Es hat umfonft feit grauer Sagenzeit 
Die Straße der Jahrhunderte durchmeifen ! 
Ein Größ'rer Fam! Was du fangft, ift vergeffen ! 


Du Silberſchwan, der aus der Weisheit Schoofe 
Bon Eros Altar zum Olymp ſich ſchwingt; 
Dem Menfhenfohn, im Kampfe mit dem Looſe 
Der Finfternig, vom Himmel Fackeln bringt ; 
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Des Lebens Kranz ihm und der Liebe Roſe, 
Elyſiſch glühend, um die Schläfe ſchlingt; — 
Stirb, Plato! Pſyche tranf mit frohem Weinen 
Aus einem füßern Becher, ald dem deinen! 


Du, Orpheus, der durd) feines Liedes Schöne 
Der Götter und der Menſchen Herz bewegt; 
Du, dem, gerührt vom Zauber deiner Töne, 
Der Sturm ven Fittig laufend niederlegt ; 
Der, daß fie fühlend ſich mit ihm verföhne, 
Die Höll' entzückte, wo fein Herz mehr ſchlägt, — 
Dein Saitenfpiel hat Wilde nur bethöret, 
Ein Meifter lebt nur! der, den wir gehöret! 


Du, der des großen Philipps größerm Sohne, 
Begrüst als Malerfürit, zur Geite geht; 
Du, Phidias, auf dem getheilten Throne 
Mit deinem Zevs, in hehrer Majeftät; 
Und du, aus deſſen Hand, dem Gott zum Myne 
Ihr Leben Niobe zurück empfäht; — 
Laßt ab, mit eurem Siegerſchmuck zu prahlen; 
An einen Höheren it er verfallen! 


Und ihr, die kühn den Hohen nachgerungen, 
Des Gottes voll, der euch im Bufen wohnt; 
Ihr Wunder aller Zeiten, aller Zungen, 
Bon Zeindes Grimm, von Neid und Tod verfhont, 
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Die ihr, vom Strom der Horen unverfchlungen, 
Sn fiherer UnfterblichFeit gethront, — 

Gebt allen Ruhm, der euch umglänzt, zurücke, 
Daß er dem Herrlichen die Stirne ſchmücke! 


Mer lauft nun Maro’s Hirtenliede langer, 
Und feines Troers Müh'n und Heldenzug ? 
Mer, Flaccus, dir, der ist der Thoren Dränger, 
Spt neu und Fühn der Lyra Saiten jchlug ? 
Did hat der Wahn betrogen, wie den Sänger, 
Den an des Iſters Strand fein Schickſal trugz — 
Sein Troß gen Flammen, Zeit und Erz war eitel, 
Und nicht mehr an die Sterne ftreift dein Scheitel! 


Ruf ih euch alle aus Elyſiums Thoren, 
Gefangeshelden, die Aufonia, 
Der Muſe neues Heimatland, geboren, 
Als ın Byzanz fie fi) verwaifet ſah? 
Hab’ ich auch deinen Geiſt herauf befchworen, 
Bift du mir, edler Lufitane, nah, 
Der, nat und arm dem Sndiermeer entihwommen, 
Mur reich mit feinem Liede heimgefommen ? 


Noch Einer naht mit eines Riefen Schritte, 
Hodhragend, wie dein Geift, Adamaftor! 
Did Fennt mein Herz, du bift es, hoher Britte! 
Du ftrahlit, ein unerreihbar Meteor, 
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Du grüßeſt Dante, und — im Bund der Dritte — 
Wallt Schiller's mild'rer Genius hervor! 

Klopſtock's und Milton's Schatten geh'n umſchlungen, 
Des Edens Bürger nun, da ſie gefungen. 


Wie einer hoben Mutter edle Söhne, 
Alfo nad) Brüderweis’ im Schattenland 
Gejellen fid) die Jünger der Camöne, 
Wie fie ſich froh begegnen, geijtverwandt. 
Hier ſteh'n die Könige im Reich der Tone, 
Und wem der Dihtung Muſe Balmen wand, 
Die Farb’ und Stein durchglüht mit Lebensflammen, 
Bor einem Ideal umarmt beifammen. 


kur find’ ich nicht das heitere Entzücken, 
Die Strahlen der Verklärung find ich nicht, 
Die fonft Olympiern die Stirne ſchmücken! 
Aus diefen Augen glüht ein trauernd Licht ! 
Sc jah den Blick euch an den Boden drücden, 
Und abgewandt, mit trübem Angeficht, 
Zieh'n Raphael’d und Mozart’d — und, nod) trüber 
Als beider, wallt Beethoven’s Heut vorüber! 


Hat der Vergött’rung Lorbeer euch geblendet, 
Der um des Einz'gen Haupt unfterblicy grünt, 
Den wir begeiftert ihm fo reich geſpendet, 
Wie Feiner euch zu biefen fih erfühnt? 
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Ihr fchmweigt, die Braunen grambewölkt? Shr wendet 
Den Schritt? Und unfre Schuld bleibt unentjühnt ! 
Und tief’rer Ernft und heiligeres Zürnen 

Umdunfelt Camoen's und Bürger's Stirnen! 
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Krieg und Liebe, 
Frei nad) Ovid's Elegie. 


Militat omnis amans, et habet sua castra Capido. 


Liebende Männer, wie wackre Soldaten, 
Leben im Kriege, ſind immer zu Feld; 

Amor entflammt ſie zu tapferen Thaten, 
Rüſtet und lagert als krieg'riſcher Held. 


Nur Jünglingsſchaaren fodern 
Mavors und Cypripor; 
Nur Sünglingsherzen lodern 
In wiürd’ger Glut empor; 
Sm Fechten, wie beim Küſſen 
Hat nur der Süngling Glück; 
Die Ausgedienten müſſen 
Ins Hauptdepot zurüc. 


Hier liebend, wie dort Feiegend, 
Bringt oft der Paladin, 
Auf harter Erde liegend, 
Die Nächte ſchlaflos hin. 
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Eie halten firenge Wade, 

Der — zu des Feldherrn Huth, 
Der — vor dem Echlafgemade, 
Wo feine Herrin ruht. 


Verſengt vom Sonnenbrande, 
Vom Winterfturm umbrauſt, 
Zieh’n fie vom Guphratsitrande, 
Bis wo der Lappe hauft; 

Am nimmer müden Zuge 

Eilt der — nad Liebchensruh', 
Und der — dem Giegesfluge 
Des Imperators zu. 


Sie fenden zum Belauern, 
Wie in der Freundin Haus, 
So in des Keindes Mauern 
Geheime Späher aus. 

Pur tapfer kann erliegen 
Auch ein Achill dem Feind; 
Dod Göttern jelbit obfiegen 
Er und Ulyß vereint. 


Wo ihre Degen Flingen, 
Wehrt Wall und Riegel nicht; 
Des Pförthens Riegel Ipringen 5 

Der Veſte Wall zerbricht. 
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Wie jauchzte Heinrichs Seele, 
Als ihm — hier fein Paris, 
Dort — feine Gabriele 

Die Schlüſſel reichen ließ ! 


Im Lieb- und Kriegeslager, 
Glücksgöttinn! herrfcht dein Stern; 
Dem evelfühnen Wager 
Reichſt du den Lorbeer gern; 

Do wer im libermuthe 
Dir trogt und der Gefahr, 
Den zlichtigt deine Ruthe 
Mit Wunden unbheilbar. 


Wer Lieb’ und Krieg verdammet, 
Kennt Krieg und Liebe nicht; 
Des Herzens Adel flammet 
Durch fie im höchſten Licht; 
Wo ſich auf beide Kronen 
Der Männer Stolz verlor, 
Steh'n keine Scipionen, 
Ragt Fein Petrarch empor. 


Naht war's in meinem Herzen; 
Da zogen bei dem Schein 
Bon hellen taufend Kerzen 
Theref’ und Amor, ein; 
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Da hört’ in taufend Wettern 
Belgrad und fein Bezier 
Loudon's Pofaunen ſchmettern, 
Und es ward Tag in mir. 


Liebende Männer, wie wackre Soldaten, 
Leben im Kriege, find immer zu Feld; 

Amor entslammt jie zu tapferen Thaten, 
Rüſtet und lagert als Frieg’rifcher Held. 
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Frage an die Siebe, 


Was iſt dein Süßeſtes, o Liebe? 
Iſt's des Beſitzes Seligkeit? 
Der Freudenrauſch der heil'gen Stunde, 
Die vorm Altar, zum ew'gen Bunde, 
Mit leiſem Ja aus ſüßem Munde 
Die Jungfrau nun zur Gattin weiht? 


D nein! Viel Süß'res Fennt die Liebe! 
Der Scham und Unfchuld erſten Streit 
Im Madchenherzen voll Erbangen, 
Das ſchmachtend innige Verlangen, 
Boll Glut und Thränen Aug’ und Wangen, 
Den erften Kuß voll Zartlichfeit! 


Und Süf’res noch! Des Sünglings Ringen — 
Ad, wer befist, der — hat geliebt! — 
Für fie, troß Sturm und Donnerjtimmen, 
Um Mitternacht die Burg erflimmen! 
Für fie den Hellefvont durchſchwimmen, 
Der todt den Schwimmer wiedergibt! 
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Und was nody lieblicher die Liebe, 
Was ſüßer no ihr Süßes mad, 
Das iſt ihr finniges Verſtummen! 
Ihr Gruß — ein Blick; ihr Bothe — Blumen ; 
Die Pforte ihrer Freudenfummen 
Umruht des Schweigens heil’ge Nacht! 
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Gudolph von Habsburg, 


Dre den Waffenfaal der Hofburg fchreitet, 

Einfam, nur von feinem ram begleitet, 
König Rudolph mit gefenftem Haupt. 

„Wollen jest ſchon meine Stern’ erbleichen ? 

Past mein Gott die Freunde von mir weichen ? 
Hab’ ich fie vergebens treu geglaubt ? 


Selbſt mein Albrecht — Fann er mein vergejfen ? 
Gilt’8 ihm nicht, wenn treulos und vermeſſen 
Dttofar zum Kampf ruft Habsburgs Haus? 
Fand ihn, der aud ihm Verderben drohte, 
Nom erftirmten Drofendorf Fein Bothe? 
Mus ich ohne Sohn zur Schladht hinaus? 


Zwar ich wußt' in frohen Jugendtagen 
Meinen Feind zu finden und zu ſchlagen, 
Gott vertrauend, meinem Recht und — mir! 
Doch in ſechzig fturmbemwegten Jahren 
Sft viel Fühner Muth dahin gefahren! 
Demuth ift des Mann’s, des Königs Zier!” 
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Steh! da nah'n der Stadt ergraute Väter: 
„Herr und König! ſchilt uns nicht Werräther ! 
Mas wir fleh’n, iſt dein — nicht unjer Heil! 
Furchtbar braust heran der Feind aus Norden ! 
An der Taja rafen feine Horden! 
Deiner Bruft droht feiner Schützen Pfeil. 


Seine Krieger panzert, feine Roffe 
Stahl und Erz; vor feinem Sturmgeſchoße 

Brady dein Bollwerf Laa, und zittert — Wien; 
Deine Treuen, — nit im Schlachtgeſchmeide, 
kein! vermummt im har’nen Büßerfleide, 

Siehſt du fie, die Hoffnungslofen, zieh’n. 


Drum verſuche Gott im Kampf’ nicht! Weide! 
Auf der Wage liegen Koönigreiche! 

Deutjchlands tft dein Haupt, — o reft’ eg ihm! 
Dir allein Berderben finnt der Wilde! 
Harre auf ein bef'res Schladhtgefilde! 

Uns gib Preis! Du fliehe feinen Grimm !“ 


Itzo flammt es auf in Rudolph's Zügen! 
Als ob Gottes Donner niederfchlügen, 
Steh'n die Bittenden zurückgeſchreckt! 
„Wißt ihr nicht, daß mich Fein menfhlih Walten, 
Daß ein Höh’rer mid im Kampf gehalten, 
Und mit feinem Schilde mid) bededt ? 
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Der fo oft, wenn ic) hinauszog, ſchwächer, 

Doch als des Verraths, des Meineids Räder, 
Seiner Engel Schaar mir beiſteh'n hieß; 

Der mid führte wundergleich zum Throne; 

Der mid ſchmückte mit der Kaiferfrone, 
Mit dem Schwerte Carls mich gürten lief, — 


Der, — o glaubt es! freht auch jest im Streite 
Gegen Stolz; und Treubruch mir zur Seite ! 
AU mein Herz tft voll der Zuverſicht! 
Gott mit mir! Das ift Fein tollfühn Wagen ! 
Stark in feinem Namen will ich fchlagen! 
Und mein Feind — erwarte fein Gericht !” 


Und fein Herz — es hat ihm nicht gelogen ! 

Bothen, wie im Freudenfturm geflogen, 
Künden ihm: „Der Freunde Heer ift nah! 

Bon der Mur, vom Rhein die Heldenfchaaren, 

Und der Reiterſchwarm der Magyaren — 
Ihre Hörner Flingen ! fie find da!” 


Und des Freitags Morgenjonne tauchet 
Purpurn auf, des Oſtwinds Odem hauchet 
Kühlung in der Krieger Wangenglut, 
Stolz, als ob fie Fühn die Kühnen mahne, 
Stolz; und freudig flattert Sſtreichs Fahne! 

Jeden Busen ſchwellt Begeiftrungsmuth ! 
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Und ım Marchfeld rauſcht's voll blut’ger Garben, 
Wo der Tod, die treu für Habsburg ftarben, 
Vierzehn Trautmannspdorf voran gereiht! 
Lichtenſtein halt hohe Fahnenmweihe ! 
Sürftenberg tritt ein, als Heldenreihe, 
Im Triumpbzug zur Unfterblichfeit! 


Rudolph, überfhauend von dem Hügel, 
genft der Feldſchlacht wildverworr’ne Zügel; 
Mur die Erde — nicht fein Herz; — erbebt! 
Und zu dem die Wähler ihn erforen, 
Als den Konig zeigt er ſich geboren, 
Den zum Menfchenherricher Gott erhebt! 


Und ob Ottofar, der Wuthentbrannte, 
Seines Heeres Rieſenſöhn' entjandte, 
Die fein Grimm als bfut’ge Söldner wirbt, 
Ob er fih den Zauberfchweftern weihte, 
Ob die Hol ihm feine Waffen feite, — 
Seine Schuld ijt zahlbar heut! Er ſtirbt! 


Heute Schlägt Verrath den eignen Herren, 
Und der Race finftre Geifter Fehren 
Gegen feinen Bufen ihren Stahl! 
Und die graufend er zu Rath gezogen, 
Die Alvunen haben ihn betrogen! 
Untergeht in Mord, der Mord befahl! 
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Schaudernd fteh'n um ihn, die ihn gefunden, 
it den achtzehn dunklen Todeswunden, 
Mit dem Antlitz, blutlos, leichenfarb! 

MWollen’alle Herzen ſich verfteinen ? 

Keiner um den großen Todten weinen ? 

Lebt der Haß noch, da das Leben ftarb? 


Doch wenn alle ohn' Erbarmen wären, — 

Einer niht! Ein Auge ſchwimmt in Jahren! 
Rudolph blickt mit ftillem Weinen hin, 

Läßt mit Balfam feine Wunden Fühlen, 

Purpur muß des Helden Leib umhüllen, 
Fromme Priefter bethen über ihn ! 


Und der edle Sieger knie't im Staube, 
Neigt — das diinne Haar dem Wind zum Raube — 
Demuthevoll die Stirn: „Herr! deine Hand 
Rauſchte hörbar, ald im rothen Meere 
Unterging der König mit dem Heere, 
Und dein Volk hinzog an fefter Wand. 


Deine Hand war's, die von mir gewendet 
Meines Feindes Schwert, die mir gefendet 
Einen Retter in der höchſten Noth ! 
Deine Hand gab heut im Schlachtgebraufe 
Siterreich zum Lehen meinem Haufe! 
Treue ſchwör' ich dir, mein Herr und Gott! 
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Treue ſchwör' ich in der Enfel Namen! 
Deine Milde ſchüchtern nachzuahmen, 
Werden fie ein Reich der Milde bau'n; 
Friede wird ihr groß Gefhäft auf Erden, 
Rechtthun ihrer Reihe Grundftein werden, 
Und ihr Fels im Meer: Auf dich vertrau’n! 


Und du wirft, die deiner nie vergaßen, 
Sn der Nacht des Sturmes nie verlajfen ; 

Wirſt ihr Hort fein, wenn Europa wanft, 
Wenn fein Völferbund in der Verfettung 
Finftern Wahn’s und Haders — Heil und Rettung 

Meiner Enfel Edeliten verdanft !” 
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Uadhtgefidt. 


An meine Gattinn. 


Nacht war es; ich zog ſinnend hin im Forſt; 
Des Vollmonds Glanz ſchwamm auf den Tannenzweigen; 
Kein Lüftchen wach! der Silberwölkchen Zug 
Schien hörbar durch das feierliche Schweigen, 
Und ſcheu umraufcht mich finftrer Eulen Flug. 


Und tiefer dring’ ich in die ode Nacht; 
Unheimlich fühl’ ich's weh'n um mich und fummen ; 
Sch horch', — ich höre meiner Yulfe Gang ! 
Der Fichten Schaar ftand wie ein Kreis von Stummen ; 
Nun ſchlägt zwölf Mal der Dorfuhr dumpfer Klang. 


AU mein Gebein durchriefelt Faltes Grau'n; 
Urplöglid — denft mein freudiges Erfchreden! — 
Erblick' ic) unter einem Felfenftück, 

Das Kieferwurzeln, Moos und Moder decken, 
in tiefem Schlaf verfunfen — wen? — das Glück! 


Das Glück! Sein Füllhorn neben ihm im Gras. 
Wie fchlug mein Herz! Es galt: Entfchluß zu faſſen! 
Sollt’ id es binden? Wie — im Schlaf? Nein, nein! 
Sein Füllhorn fehlen ? Pfui! ich darf es haften, 
Doch wachend foll mein Feind, und Tag foll fein! 
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Und näher tret’ ich und mein Athem ftoft ! 
Sein Aug’ umhüllt der Flor der Schlummerförner, 
Doch Glut entjprüht den Braunen, fhwarz wie Ruß; 
Sch ſeh' — mein Blut wird Eis — id) fehe Hörner, 
Und — bergan ftarrt mein Haar — den Pferdefuß! 


„Du alfo warjt mein Haffer, Höllenfohn ? 
Du warjt's, der fluchend mir Verrath geiponnen ? 
Mir nah am Ziel jo manche Palm’ entriß, 
Und wenn ich troß der Hölle fie gewonnen, 
Den Peſthauch feines Odems d'rüber blies ? 


Nimm meinen Danf, du Feind! Mein Leben war 
Gin Kampf, durd den ich blutend midy gejchlagen, 
Ein Sturm, in dem ich nie dein Lächeln ſah; 

Mein Loos war Schmerz, mein Erbgut war Entjagen, 
Und jeder Blume fhlich die Schlange nad). 


Fahr’ hin, und wag’ ed nie, mir hold zu fein! 
Wie ich mein Spiel begann, fo will ich's enden; 
Sc nehm’ es auf mit dir und deinem Zorn! 
Vergeud' an deine Bettler deine Spenden ; 

Sn meinem Bufen quillt ein reich'rer Born!” 


So floh ich fort ing Thal, wo arm und Flein, 
Bon Nachtigallgebüfhen rings umfangen, 
Das Kirchlein fteht der Himmelsföniginn, 
Durd deren Bruft die fieben Schwerter drangen, 
Und froh der Rettung ſank ich weinend hin. 
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„OD Gnadenmutter, nimm mid) ſchirmend auf! 
Du warft mein Glück, o Hocgebenedeite! 
Der Stern, der meiner Kindheit Traum erhellt ! 
Es war dein Schmerz, dem ich die Thräne weihte, 
Die erfte, die des Knaben Aug’ gejchwellt ! 


Da wies dein Blick, zum Himmel erjt gewandt, 
Mir auf die Sieben, die dein Herz durchſchnitten 
Und Wehmuth war an mich dein erjt Geſchenk; 
Doch treuen Muth’s hab’ ich gekämpft, gelitten, 

Des hohen Sinns der Weihe eingedenf. 


Du haft die Bruft mir in der Prüfung Glut 
Mit Stahl gevanzert und mit Kraft von oben! 
Die Rüjtung legt dein Kampfer nimmer ab, 
Bis er im Land, wo Feine Stürme toben, 

Sie wiederbringt der Herrinn, die jie gab!" 
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WW. are nu na 


Scherz und Ernft. 


Ars die Lore blond und golden 
Noch des Knaben Haupt umfloß, 
Meiß ich, daß ich ſchon mit holden 
Frommen Mädchen Freundfchaft fchloß. 
Auch als Süngling blieb ich lange, 
Sa, — fo viel mir dunfel fiheint, — 
Selbſt als Mann, dem alten Hange 
Etwas treu, ein Mädchenfreund. 


Drum gebührt nun vor Gefahren, 
Die dem jarteren Gefchlecht 
Drohend nah’n, es zu bewahren, 
Mir das mohlerworb’ne Recht; 
Und da jüngjt ein Lied erſchollen, 
Mahnend, daß die Mägdelein 
Mufenfohne freien follen, 
Sprech' ich auch ein Wörtchen drein. 


Sprech' und ruf’ es laut im Lande: 
Sucht euch, Mädchen, den Gemahl 
Aus des Kriegs, des Friedens Etande, 
Laſſet Füren eure Wahl 


*) Veranlaßt durch das Gericht in ver Wiener Zeitfehrift: Der 
Diät e r. Wahrg. 1328). 
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Inter Künften und Gewerben, 

In der Wiſſenſchaft Bereich, 

Wählt des Landwirths rauhen Erben, 
Nur vor Dichtern warn’ ich euch ! 


Ohne Heimat auf der Erde, 
Bürger im Elyſium, 
Fremdlinge am eig’nen Herde, 
Sn der Laren Heiligthum, 
Schweifen auswärts fie und malen 
Mit in Glut getauchter Hand 
Eine Welt von Spealen 
An des Lebens Kerferwand. 


Wie ein Lionel verwegen, 
Mie ein Roland lauter Muth, 
Zieht der Dichter feinen Degen 
Gegen Leu'n und Dradenbrut; 
Dod der Lebensmüh'n und Plagen 
Täglich neue Wiederkehr 
Feſt und männlich) zu ertragen, 

Sit für feine Kraft zu ſchwer. 


Zwar entzückend Flingt der Schönen 
Shres Dichters Huldigung 5 
Diefem Felerlied in Tönen 
Glühender Begeifterung, 
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Diefem Schmadten, diefem Flehen, 
Diefem Sehnen, diefem Schmerz 
Mag ein Felfen widerjtehen, 

Doc) fein fühlend Mädchenherz! 


Auch ift wohl ein ftolz’res Wallen 
Einer Molly Bruft erlaubt, 
Wenn ihr Bürger’s Lied mit allen 
Glorien die Stirn umlaubt, 
Und fo lange Vollmondsſchimmer 
Auf Vaucluſe niederfeh'n, 
Mird der Name Laura nimmer, 
Ewig nimmer untergeh’n. 


Aber, war’s der Öattinn Feier, 
War's der Reiz, der fie umwob, 
Den empor des Gatten eier 
Zu den höchiten Sternen hob ? 
Mar der Hausfrau fanfter Milde, 
Mar der Mutter Zärtlichkeit, 
Sn der Kinder ſüßem Bilde 
Rückgeſtrahlt, das Lied geweiht ? 


Nein! was diefe Eänger fangen, 
Iſt verfagter Liebe Pein, 
Sit das glühende Verlangen, 
Der Geliebten nah zu fein! 


Ihr, an Reiz gleich Aphroditen, 
Ewig ſchön und ewig jung, 

Was fann ihr der Dichter bieten 
Mind’res, als — Vergötterung ? 


Aber weh, wenn die Bethörte 
Seinem Fleh'n Gewährung fpricht ! 
Wenn der Glückliche, Erhörte 
Ihr ing Haar den Brautfranz flicht! 
Allzu heil flammt Hymens Fadel! 
Noch als Braut — Urania, 

Steht voll Menſchlichkeit und Mafel 
Tun die Frau — entgöttert da! 


Ach! und Pegaſus jinft nieder, 
Labt ji, matt vom langen Flug, 
Yun mit hangendem Gefteder 
An der Profa Warferfrug, 

Und nun wird am Himmelsbogen 
— Einſt fo heil, fo rein, jo blau! — 
Andre Farbe aufgezogen, 
Sorgenfarbe — Grau in Grau! 


Sn erhabnen Würden thronet, 
Themis! deine Priefterfchaar, 
Und Hippofrates belohnet 
Seine Singer blank und bar ; 
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Euern Söhnen, Vierinnen, 
Bleibt der Peier goldner Kranz, 
Thau voll Perlen und Rubinen, 
Und des Vollmonds Silberglanz. 


Armes 2008 der Dichterfrauen ! 
Lieder fihlürfen ftatt Kaffeh, 
Beim Mittagsmahl Oden Fauen, 
Und ein Räthſel als Souper! 
Fahre hin dann, Frau’ngefchmeide ! 
Fahre hin dann, Tüll-Anglais! 
Shawl, Boile und Sammt und Seide — 
Slorentinerhut, — Adien ! 
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Die Altüre der Philänen. 


ini Carthago und Cyrene, 
In der Vorwelt grauen Zeiten 
Stolze Nachbarinnen, ſtreiten; 
Ungeſtüm will die, will jene 
Ihres Ländchens kleinen Bogen 
liver feine Gränzen drängen, 
Und den Nachbarſtaat verengen, 
Und fchon wird das Schwert gezogen. 


Dod) der Edeljte der Greiſe — 
Einjt war’s Gitte, fie zu hören! — 
Nach Carthago’s kluger Weiſe, 

Will den droh'nden Sturm beſchwören, 
Alſo ſprechend zu den Kriegern: 

„Laßt ihr Vorrecht doch den Tigern, 
Durch der Waffen blut'ge Schneiden 
Recht und Unrecht zu entſcheiden! 
Wenn mit feindlichem Zerſpalten 

Ihren Rath die Menſchen halten; 
Penn fie wanfend fich verirren, 

Sich in Leidenfchaft verwirren ; 
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Wenn die Weifen, die fie fragen, 

Des verfhlungnen Knotens Fäden 
Mild zu löſen nicht mehr wagen, 
Dann — dann werden Götter reden, 
Und zu ihnen laßt ung wenden, 

Daß die Löſung, die der wilde 
Kämpfer juht im Schlachtgefilde, 
Blutlos fall aus ihren Händen!“ 

— Nieder finfen die im Heere 

Schon zum Mord erhobnen Speere — 
„Und Fein Herold der Verwüſtung 

In des Krieges ehrner Rüftung, 

Der der Zwietraht Brand entzünde, 
Nein! ein Friedensbote Finde 

An Cyrene: Was die beiden 

Städt’ entjweiet, zu entſcheiden, 

Darf nicht Blut, noch Thränen Foften! 
Wenn die Sonn’ am Tag der Wende 
Mit dem erften Strahl im Oſten 
Aus dem Meer empor flammt, fende 
Hier Sarthago, dort Cyrene 

Zwei der Sünglinge, erforen 

Durch das Loos, aus ihren Thoren, 
Die, wie Pfeile von der Sehne 
Schwirrend, fich entgegen fliegen, 
fliegen, bis fie purpurn glühend, 
Athem nicht mehr, Flammen fprühend, 
Bruft an Bruft umfaffend liegen ! 

Wo fie wurzeln in dem Sande, 


Steh’ der Marfitein ! Ohne Bogen 
Eine Straße hingezogen 

Zu des Meeres nächſtem Strande, 
Sei die Gränze, die uns fpaltet! 
Götter gebt uns Frieden ! Waltet 
Für Carthago!“ 


Beifallstoben, 
Das im Sturme fi) erhoben, 
Sohnt dem Redner, der Faum endet, 
als fie raſch den"Boten holen, 
Der, mit Flügeln an den Sohlen, 
Nach Cyrene wird entjendet, 
Dort den Bürgern zu entbieten, 
Mas Carthago’s Väter riethen. 
Und er hört nad furzem Weilen 
Schon die Antwort fi ertheilen : 
„Was Carthago mild befchloffen, 
Gelte! Mit der Edlen Schweiße 
Sei die Straße durd die heiße 
Sandfchaft, nicht mit Blut begojfen! 
Wenn der Sonne erfte Strahlen 
An dem Wendetag die Zinnen 
Unfrer Tempel gülden malen, 
Soll der heil’ge Lauf beginnen! 
Mag Earthago nicht vergeffen, 
Daß zuvor mit der Gazelle, 
Ringend um den Preis der Schnelle, 
Seine Sünglinge ſich meſſen, 


Dover diefer reiden Felder 
Gürtel, diefer Fruchtbaummalder 
Allzuvoll geichwellter Bogen 

Wird ihm ſtrenger angezogen! —“ 


Der Carthager Prieſter wallen 
Sn Aftartens Hain; es fallen 
Aus der heitern Göttinn Schooße 
Auf zwei Sünglinge die Lofe; 
Brüder find fie, die Philänen, 
Die, da fie die Botfchaft hören, 
Aufglüh'n in Begeiftrungsthränen, 
Und dem Baterlande ſchwören: 
Ihres Herzens letztes Klopfen, 
Ihres Blutes letzter Tropfen, 
Ihres Bufens legtes Wallen 
Sei Carthago’s Heil verfallen ! 


Aber die Eyrene wählte, 

Nennt fein Lied! der Sänger fehlte, 
Eh fie trauernd untergingen, 

Der die Namen auf den Schwingen 
Des Gefangs zu unfern Tagen 
Dur) der Zeiten Sturm getragen ! 


Schon hat mit den Flammenroffen 
Helios die Bahn vollendet ; 
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Das Geſpann wird, alutumfloffen 
Aug’ und Mähne, jest gewendet, 
Und mit Prangen hat Aurore 
Aufgethban des Morgens Thore. 
Heute durch des Oſtens Räume 
Sollen rofiger die Säume 

Shres Burpurmantels wallen, 
Heute, zu des Tages Feier, 
Schimmernder ihr Verlenfchleier 
Auf der Erde Buſen fallen ! 


Aber jieh der Nenner Paare 
An den Pforten beider Städte, 
Die mit aufgefhmückten Haare, 
Seder Musfel Kraft zur Wette 
Angeſpannt, die Brut gehoben, 
Ahnungsvoll den Blick nad Oben, 
Seßt den ew'gen Göttern danfen, 
est mit muthigem Bertrauen 
An der Tempel Zinnen fhauen! — 
Ha, fie blißen ! 


„Auf die Schranfen !" 
Ruft Garthago, ruft Eyrene, 
Und als war’ der Läufer Sehne 
Stählern worden, ihre Glieder 
Gleich des jungen Aars Gefieder 
Stark, um mit des Sturmes Wehen 
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Shre Wette zu beitehen, 

Alfo jtürzen, alſo fliegen 

Raſch die Jüngling' in die Bahnen, 
Des Entichluffes voll, zu ſiegen 

Für das Erbe theurer Ahnen, 
Einſam ſchmücken Lotusbäume, 

Die dem Wandrer Kühlung ſtreuen, 
Rechts und links des Weges Säume, 
Mo die Stadien ſich erneuen. 


Aber für Carthago's Segen 
Machen Götter, die den Winden 
208 die leichten Flügel binden, 
Das ihr Wirbeltanz, entgegen 
Den Cyrenern, ihre Blicke 
Mit der Wüſte Staub umitride, 
Daß zur Pein des Laufs Beſchwerde, 
Daß zur Angft ihr Athmen werde, 
Und der alten Granze Bogen 
Haben der Garthager Söhne 
Längſt frohlockend liberflogen, 
Als mit wildem Fluchgeſtöhne 
Die Cyrener ſie begrüßen: 
„Weichet! Als Verräther büßen 
Sollt ihr, da ihr vor der Sonnen 
Treulos euern Lauf begonnen! 
Auf die Stadt der Battiaden 
— Unſer Leben ſteht zum Pfande — 
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Dürfen wir des Tages Schante, 

Des Verluftes Schmach nicht laden ! 
Darum hört! Entweder haben 

Götter jhirmend euch berathen, 

Dann — verdient’s, und holt den Spaten, 
Daß wir — lebend euch begraben, 
Euch begraben an der Stelle 

Hier, wohin nicht eure Schnelle, 

Mein, wohin — zur Gunft gerühret — 
Höh're Mächte euch geführet! 

Oder ıhr habt, feig erfonnen, 

Meineid und Verrath gefponnen, 
Dann zurüc, jo weit wir gehen, 

Bis wo wir das Ziel erfehen, 

Das Cyrenen wir erwerben, 

Und dort mögt ihr ung begraben, 

Uns lebendig! Dort ihr Knaben! 
Schaut und lernt, wie Männer fterben 


Sieh da! die Carthager liegen 
Jubelnd Herz an Herz: „Wir fiegen! 
Ohne Scham und ohne Reue 
Soll auf und Carthago fchauen, 

Soll mit feftem Muth der Treue — 
Auch der Sterbenden — vertrauen ! 
Grabt das Grab! wir fleigen nieder !* 
Und fie ftiegen! — — 
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Wo die Brüder 
Schlummernd ruh'n im theuern Boden, 
Baut Carthago feinen Todten, 
Ehrend fe mit ſtolzen Thranen 
DieAltäre der Bhilänen. 


Wohin verirrt dein Wunſch ſich, Liederſohn? 
Ich ſoll dich weihen für den Dienſt der Muſen? 
Ich Armer dich ..o greif' in deinen Buſen! 
Dich Eingeweihten in der Wiege ſchon! 


Wohl ſandte dich — dieß fühlt mein Herz — Apoll! 
Doch mir nicht gilt der Auftrag deiner Sendung; 
„Zieh hin zum hohen Ziele der Vollendung !“ 

So flang das Wort, das feinem Mund entquoll. 


„Zieh hin, mit heil’gem Laub dein Haar geſchmückt 
Und fielle dich der frommen Zafelrunde 
Der Sänger; Aufnahm' ſchafft in ihrem Bunde 
Mein Siegel, deiner Stirne aufgedrückt!“ 


Wem dich geſellen? Frag' des Herzens Zug, 
Und dein Geſang wird treu dem Geiſtigſchönen, 
Dem ewig Wahren, Guten nur ertönen, 
Kein Irrlicht je verlocken deinen Flug! 
11 
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Du hajt, zu ringen nad erhabnem Ziel — 
Dem Lob der Menge nimmer feil — gefchworen ; 
Eh du's entweihit zum Kiel ihrer Ohren, 
Zerſchelle am Altar dein Saitenfpiel! 


Du fingit der Freundestreue hohe Luſt; 
Wie David's Herz an Sonathan’s gekettet; 
Wie, vor der Eumeniden Grimm gerettet, 
Dreftens Haupt ausrubt an Freundesbruft ; 


Du ſingſt — wie dir dein Genius gebot: 
Des Herzens Sehnſucht und des Sängers Leben ; 
Du fingft — die Harf’ erflingt von Wonnerbeben! — 
Des Lebens höchſten Werth und Preis: den Tod; 


Und ha! du jingjt, wie ſchön für's Vaterland 
Ein Purpurguell den Panzerrock befeuchtet ; 
Wie hell verflärt der Sieger ruht, umleuchtet 

Vom Fadeljüngling mit gejenfter Hand! 


So Schmid bei Dürrenftein: wo Richard's Gert 
Die Franfen — ſie, wie ihre Sieger, hajfend — 
Feldflüchtig jagt, und Sſtreich's Helden fallend, 

Ihn mit dem Lorbeer ſchmückt und — fterben heißt! 


— 
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Bu erfigik 
Veranlapt duch Schillers Rejignation. 


An Lenau. 


he Blumen blüh'n, und ihrer darf der Finder 
Nur eine pflüken — Hoffnung und Genuß!“ 
So fang, ald weinend ihn fein Genius 

Verließ, ein Sängerfürft im Chor der Sünder ; 
Als ob des Glaubens leer, erarmt an Liebe, 
Der Menichenbruft ein Hoffen übrig bliebe! 


„Drei Himmelsblumen blüh'n dem Erdenfohne 
Sn wundervoll geheimer Sympathie, 
Und Glaube, Hoffnung, Liebe heißen fie!” 
So rief der Weife mit der Dornenfrone! 
Der that es Fund — und war dem Grab entitiegen! — 
Mas ſeit Sahrtaufenden der Tod verfchiwiegen, 


Verſtumme nun, du Afterfind der Götter, 
Du Genius, von Wenigen gefannt, 

Du Lügenfohn, der Wahrheit fih genannt, — 

Und du verzweifle, Schlangenbrut der Spötter ! 
Sie harrt, fie Flingt — nicht eitel war die Sage! — 
Senfeits der Gräber, der Vergeltung Wage ! 
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Und träumt nicht, euer Lohn fer abgetragen, 
Und euern Fiebertroft von Sterblichkeit, 
Den Sünderwitz der Schuld des Sünders leiht, 
Gebt auf! Ihr Fonntet eure Edlen fragen, 
Die, zu den Sternen ſchauend, das Genießen 
Dem Thier, das erdwärts weidet, überließen; — 


Die treu dem Glauben wandelten, der Flärer 
Sn reiner Herzen Kammern wiederhallt, 
Als er auf des Verſtandes Höh'n erſchallt, 

Den der am Kreuz Verblutende — der Lehrer 
Sft älter, als die Welt! — jo treu verfündet, 
So feit auf ew’ger Feljen Grund gegründet ! 


Auf diefe Erd’ — im Kranze fchon’rer Sterne 
Die Unwirthbare — ward der Menjch gejekt, 
Daß er durchkämpfend, erjt ein Kind, zulegt 

Mit den Unjterblichen ſich meſſen lerne, 

Und jih den Freibrief hol’ in bejire Welten; 
Denn nur der Himmel madbt die Erde gelten! 


Entjagen iſt das Vorrecht ſchöner Seelen, 

Die ohne Hoffnung auf Die Ernte ſä'n; 

Die, wenn das Herz auch biutend bricht, verſchmäh'n, 
Auf ihrer Opfer Wucherlohn zu zählen; 

Die heiter lächelnd auf dem Sterbekiſſen 

Bon feiner Schuldſchrift, Feiner Borgſchaft wiſſen; 
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Die ihm, dem Ewigen, Unmwandelbaren, 
Mit Kinderjinn, mit Männermuth vertrau’n ; 
Die liebend feinem Reich entgegen ſchau'n, 
Die reine Bruft vor Schuld und Haß bewahren; 
Die ſich des Tages freu’n im Lebensgarten, 
Und Nacht und Morgenroth getroft erwarten ! 


Dem Lehrer laßt ung trau'n, dem Himmelsboten! 
Und wenn du forfchend tiefern Grund verlangit, 
Frag’ nicht der Frömmlinge Gewiffensangft, 

Die Spötter nicht, die nur ſo lange jvotten, 

Bis Blis und Donner mit den Feuerfahnen 
An's Weltgericht die bleiben Sünder mahnen! 


Drei tiefe Spiegel, Menſch! find dir gegeben: 
Die Weltgefhhichte, die Natur, dein Herz! 
Sie zeugen treu, fie winfen himmelmwärts : 

„Ein Gott it, und unsterblich it das Leben!“ 
Sie führen dich, daß er fich dein erbarme, 
Dem Sohn der Jungfrau in die offnen Arme. 


Weß it der Finger, der die Wanderungen 
Der Volfer überm Erdefreis geführt, 
Seit unterm Cihbaum Tafel hielt der Hirt, 
Bis an's erhabne Ziel fie vorgedrungen, 
Wo Keppler’s Geift und Nemton’s es begannen, 
Mit Map und Zahl den Weltbau zu umfpannen ? 
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Weß Finger war’g, der des Cambyfes Schaaren 
Sm Meer der Wüſte Lybiens zerrieb, 
Daß ihrer Feine Spur auf Erden blieb ? 

Weß Finger war’g, der jüngſt im Land der Garen 
Das Heer des Weltgebieterg von der Seine 
Hinftreut’ am Eis — als bleichende Gebeine ? 


Und hörft du von den Höhn und Tiefen allen, 
Bom Staub, der hier des Wandrers Fuß ummeht, 
Bis, wo der Schöpfung legte Säule jteht, 

Nicht Antwort im Poſaunenton erſchallen: 
„Gott hat’s gethan!” jo tritt hinaus, jo wage 
An feine Sterne die verwegne Frage: 


„Wer ſchuf dich, Sirius? Wer hat den Bogen 
Dir, Schütze! — wer den Fitfig dir gejpannt, 
Du Schwan? Did), goldne Leier, weſſen Hand 

Mit Saiten, feines Ruhmes voll, bejogen ? 
Wer gürtete, Lichtſtröme auszuſenden, 

Mit diamantnem Gurt Drion’s Lenden?“ 


Du ftammelft, Frager? Sinfit zur Erde nieder ? 
Und findeft Gott in Flur und Wald und Au, 
Und findeft Gott in jedem Tropfen Thau, 
Und findeft Gott in jeder Blume wieder ? 
Findft ihn im Gang — am Örashalm hier: des Wurmes ; 
Dort — der die Wälder niedermwirft: des Sturmes ? 
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Co find’ ich auch, o Freund! in deinem Herzen! 
Die Bruft hier blutet tief, dieß Auge weint; 
Doc) der da weint, der bfutet, ift — dein Feind! 
Du aber träufelt Oel in feine Schmerzen, 
Ind trägſt in dir den Himmel! Gottes Segen 
Thaut nieder, Gott lebendig iſt zugegen! 


Dann jtrahlt, von tauſend Sonnen hell, der Ölaube: 
„Ein Menfchenher;, dem ſolche Lieb’ entquoll, 
Ein Menſchengeiſt, von Gottes Geift jo voll, 

Wird der Verweſung nimmermehr zum Raube ! 
Hört auf, ihr Liebenden, am Grab zu trauern ! 
Des Geiftes Sein verbürgt fein ewig Dauern! 


Dort öffnet jich die Heimat dem Verbannten! 

Dort endiget des Dulders Dornenbahn, 

Ind höhrer Freudenlohn — es war fein Wahn! — 
Erwartet dort den Redlichen, Verkannten, 

Als er von der Minute ausgejchlagen, 

Und nicht fein Hoffen hat ihm abgetragen!‘ 
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Due cum sodalibus sapit vinum bonum; 
Osculari virgines duleius est donum 5 
Donum est duleissimum Iyra ceu Maronum ; 


Tribus his si gaudeam, sperno regis thronum. 


In me Bacchus exeitat Veneris amorem; 
Venus mox poeticum Phoebi dat furorem; 
Immortalem Phoebus dux comparat honorem; 


Vae mihi, si tribus his infidelis forem ! 


Sed tyrannus jubeat: „vinum dato!, darem ; 
„Non amato virgines!” aegre non amarem; 
„Frauge Iyram! abjice!‘“ pertinax negarem; 


. r 
„Lyram da, vel morere!“ canens expirarem. 


Hilarius episcopus. 
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Der Didter. 


Siis entjtromt der Wein im Kreis wack'rer Zechgefellen ; 
Süßer labt ein Kuß, wo hold Roſenmündchen jehwellen ; 
Dod am füßeften ein Lied auf des Wohllauts Wellen; 
Hab’ ich diefe drei, — was find Thronen ? Bagatellen. 


Bachus naht und Bachus pflegt Amor’n mitzubringen ; 
Amor führt Apollo'n ein; wenn die Saiten Flingen, 

Fühl' ich Kränze immergrin um mein Haupt fih ſchlingen! 
Weh' mir, wollt’ idy einjt nicht mehr trinfen, küſſen, fingen ! 


Heifcht der König: „laß den Wein !“ folgt’ ic) feiner Strenge; 
„Küffe nie mehr!“ — o wie ſchwer ich dazu mich zwänge ! 
„Bric die Leyer!“ ha! wie laut da mein Nein erflänge! 
„Brich fie, oder ſtirb!“ — ich ging’ fterben hin und fänge ! 
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Die Mahnung. 


Ars nod) das Römervolk — ein Volf von Männern 
Im höchſten Sinn — der Güter Edelftes 

Im Heile feines Waterlands erfannte, 

Und höher als das Gold den Stahl, mit dem 

Es jeine Schlachten ſchlug, ım Werthe ſchätzte, 

Da übt' es Thaten, die der Enkel itzt 

Als Werke höh'rer Weſen ſchamroth anjtaunt ; 
Und als Hamilkar's Sohn ſo ſchlangenklug, 

Als löwenkühn, auf Cannä's blut'gem Felde 

Sein Schwert der Republik auf's Herz geſetzt, 

Als nicht mehr Rom, als nur der Neid Carthago's, 
Der Kramerjtadt, die vor dem Rieſengeiſt 

Des Helden, ihres größten Sohns erblaßte, 

Den Todesſtoß der Nebenbuhlerin 

Grfparte, da erfauft’ ein röm'ſcher Bürger *) 
Das Aderfeld, auf dem der Lybier 

Sein Lager aufgeſchlagen! 


Doch als das Römervolk — ein Bolf von Buben 
Im tiefiten Sinn — des Baterlandes Heil 

Für nichts mehr achtet’ und der Güter höchſtes 
Alleın im Golde fand, und ungeſcheut 


%) Livins lib. 26. Cap. II. 


Mit Muttermörderhand dag Eingemweide 

Der Republik zerfleifchte, da vollbracht’ 

Es Thaten, die die Enfel jchaudernd lefen, 

Und zweifelnd wanfen, ob, die fie gethan, 

Der Erde, ob der Hölle angehören; 

Und der Barbar, der zu Numidiens Thron’ 

Sn Strömen Bruderbluts hinangemwatet, 

Meil Rom's Senat in feinem Solde ftand, 

Gr hatte Recht, jo wahr als frech zu fagen: 

Die Stadt ſei feil, bringt nur den Kaufer her *)! 


Yandsleute, hört ihr's? Auch in unfern Tagen 
Will Gold die Lofung werden! Ohne Scham 
Berfünden fies! O hört nicht die Verfucher ! 
Und ob fie e8 beweifen jonnenflar, 

Und ob ſie's predigen von allen Dächern, 

Wankt nicht! Steht ftarf und treu und glaubt, 
Gold it der Güter Höchſtes nicht. Ein Höh'res, 
Ein Heiligeres gibt es! Nicht mit Gold 

Ward Leipzig's Kranz und Aſpern's Glorie 
Errungen! Nicht durch Goldes Macht ging Öftreich 
Aus aller Kämpfe, aller Stürme Nacht 
GSiegreich hervor und herrlich ! Feten Muth's 
Am alten Gott, am alten Herren hangen, 
Dafür, wenn’s Moth thut, freudig Gut und Blut 
Hinopfern, und nad) bied’rer Water Sitte 
Daſteh'n, als fefte Burg für Weib und Kind, 


*) Sallust. Jugurtha ©. 35. 


Wort halten gegen Freund und Feind, die Wahrheit, 
Das Recht mit ritterliher Hand verfechten, — 
Das iſt das Höchſte — iſt unendlich mehr, 

Als was der Sflave aus den ſchwülen Schachten 
Golconda’s und Potofi’s ſtöhnend gräbt! 
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Des Spinnrad’s Klage. 


Laßt mich mein Geſchick bejammern, 
Das mich ausſtieß, ohne Schutz, 
Aus der Edelfräulein Kammern 

In des Dorfes Rauch und Schmutz, 
Aus der Hoheit heiter'm Himmel 

In der Frohne N, edrigfeit, 

Aus der Burgen Luftgewimmel 

In des Mairhof's Einjamfeit! 


Sporen Flangen, Schwerter Flirrten, 
Hoc zu Roſſe jaß der Held; 

Itzo jeh’ Ich trage Hirten 

Mit der Herde zieh'n zu Feld. 
Frauen ſah ich Anmuth jtrahlen, 
Und der Graf kam von der Jagd; 
Jetzt jeh” ich den Dreſcher dahlen 
Mit des Kuhſtall's dicker Magd. 


Wie ich mich fo jeltg fühlte, 

Als nody mande fammt'ne Hand 
Mir im Vließ der Locken wühlte, 
Sie mit zartem Gurt umwand! 
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Sekt Im garfi’gen Dirnenzwinger 
Taftet eine rohe Schaar, 

Mir erfror'nem, plumpem Finger, 
Und zerrauft mein blondes Haar! 


Wundermärchen hört’ ich Flingen, 
Und der Lieder fügen Quell 

Aus Rubinenlippen fpringen, 
Und der Abend floh jo ſchnell! 
Itzo wird, voll efler Zoten, 

Bei des Dudelſack's Geſang, 
Mir ein Faunenlied geboten, 
Und der Abend währt jo lang ! 


Stolze! die ihr mid) verjtoßen, 

Hat fein Engel euch gemahnt, 
Eud der Zufunft Thor erfchloffen ? 
Habt ihr, Fraulein, nie geahnt: 
„Fromme Demuth, zarte Sitte, 
Holde Scham, und treuer Fleiß 
Flieh'n mit mir aus eurer Mitte, 
Und veröden euern Kreis!’ 


Ward euch, wenn der Abend duftert, 
Keines Warners Stimme laut? 
Hat's im Herzen nicht geflüjtert? 
Hat fein Seher euch's vertraut : 
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„Gerne ſpinnt aus meinen Flocken 
Sich ein Faden zum — Altar, 

Und der Jungfrau an dem Rocken 
Schmückt der Brautfranz gern das Haar!“ 


Ach, und ihr, verbleichte Schönen, 
Unvermählt verblühte Schaar, 
Die mit feinem Kranz zu krönen, 
Hymen unerbittlic war, 

Klagt, ihr armen Beitalinnen, 
Ungeliebt und ungefüßt, 

Klagt, die ihr als Märtyrinnen 
Des Jahrhunderts Sünde büßt, 


Klagt: „O ſäßen nod wir Mädchen, 
Wie in alter, ſchöner Zeit, 

Sittig fromm am Spinnerädden 
Sm Aſyl der Hauslichkeit, 

Längſt wär unfer Hochzeitbette 
Blanf und jhimmernd aufgefchmückt, 
Und ein Mann voll Liebe hätte 

Uns an’s treue Herz gedrückt!” 
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Stimme aus dem Ser *). 


Malheur a qui de morts profane la poussiere ! 
Lamartine. 


Wer biſt du, die mit furchtbar'm Fluch 
Einſtürmt in meine Gruft, 

Aufreißt mein naſſes Leichentuch, 

Und Weh dem Todten ruft? 


Laß' ruh'n die Todten in der Gruft! 
Selbſt des Verläumders Zahn 
Läßt ab, wo's dampft, wie Leichenduft, 
Und ehrt den frommen Wahn. 


Wohl ihwere Schuld Flagt wider mich, 
Und jelbit des Grabes Wahl, 

Anden ich feig dem Kampf entjälich, 
Vermehrt der Kläger Zahl. 


*) Mein Amtsvorfahrer, ein gutmüthiger, lebensfroher Mann, verfiel 
jpäterhin in tiefe Melancholie, und endete in einem Zuftande kränkli— 
cher Geiftesohnmacht fein Leben im Traunfee. Eine fremde, ſchriftſtel⸗ 
(evnde Frau, die damals, hier verweilend, viel von fich reden gemacht, 
fand für qut, über ven Unglüdlichen in einem fchauerlichen Gepichte, 
das ihnals einen Zeutefchinder nach dem Vorbilde des Landvogts Geßler 
darſtellte, ein jtrenges Gericht zu Halten, und fein Anvenfen zu 
fchänven. Dadurch wurde mir das vorliegende Gedicht aus der Seele 
geriſſen. 


Doch dir nicht ziemt das Strafgericht, 
Dem id) verfallen bin! 

Du ſprich vorfchnelles Urtheil nicht, 
Verweg'ne Rächerin! 


D Heil dem Menſchen, daß das Amt, 
Das Schuld und Strafe wiegt, 

Das Amt, das losfpricht und verdammt, 
In Menihenhand nicht legt! 


Ein Gott, der unſer Herz gebaut, 
Schwach wie ım See das Rohr, 
Der feine Tiefen all’ durchſchaut, 
Hielt fi dies Amt bevor. 


Nicht jtrenges Recht nur, das auf Schuld 
Hinſchaut und Miſſethat, 

Auch des Erbarmers Vaterhuld 

Sitzt bei im Gottesrath! 


Er hat mich als ſein Kind begrüßt, 
Er ſah mein blutend Herz, 
Sah, wie ich ſtreng und ſchwer gebüßt, 
Und unterging im Schmerz! 
12 


Doc Feiner Witwe Ihräne rinnt, 
Kein leifer Seufzer nagt, 
Mit dem ein weinend Waiſenkind 
Vor Gott mich angeflagt. 


Nicht Hochmuth, nicht der Habſucht Syorn 
Nicht, weil das Recht ich bog, 

Nicht voher Haß war's, der im Zorn 
Mid in die Tiefe zog ! 


Was mid gezogen an den Strand, 
Du, Weib, durchſchau'ſt es nicht! 
Du laß’ die Wage! — MWeiberhand 
Erträge nicht ihr Gewicht ! 


Und würd'ge die Begeijterung, 
Die dir die Mufe gab, 
Nicht zu Pasquill, zu Läſterung 
Und Ehrenraub herab ! 


Das GSaitenjpiel hochherz'ger Frau'n 
Darf nicht, von Wuth entflammt, 
Auf Gräber Schandefäulen bau'n ; 
Das iſt — des Henfers Amt! 


Was Henker? Nur des Frevlers Bruſt, 
Der lebt, erfchrieft vor ihm ; 

Du Fühleft mit Hyänenluſt 

An Leichen deinen Grimm. 


Und ſiehſt nicht, daß dein fprudelnd Gift 
In feinem Ziel ſich täuſcht, 

Mein Weib nur und die Kinder trifft, 
Nur fie, nicht mich zerfleifcht ! 
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Anden Schmer;. 


Kuanen, fingt ein Lied der Freude, 
Beugt, ihr Sünglinge, das Knie, 

Und der Glückliche vergeude 

Seines Weihrauch's Duft für fie! 
Kränze bringt den Sorgentödtern 
Siebe, Wein, Geſang und Scherz! 
Männer fnie'n vor höhern Göttern, 
Und der Gott der Zeit iſt — Scmer;. 


Weich, auf jammtener Sandale, 
Tanzt der Freude Lieblingsjohn 
Durdy des Lebens Blumenthale, 
Mit Geſang und Flötenton. 
Linde Maienlüftdyen Fühlen 
Seiner Wangen Nojenpaar, 
Seiner Stirne Glut und wühlen 
Durch jein jalbenduftend Haar. 


Doch Gemitter hangen nieder, 

Und des Sturm: Empörung jhnaubt 
Mit umnachtendem Gefieder 

lm des edlen Dulders Haut, 
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Der, wenn gegen die Damonen 
Seine ftarfe Seele ringt, 

Göttern ſelbſt auf ihren Thronen 
Ein erhab'nes Schauſpiel bringt. 


Wie der Aar am Felſenkamme, 
Ruhig horitend, dem Orfan, 

Wie der Diamant der Flamme, 

Alſo trogt dem Schmerz der Mann. 
Der Verklärung Glorie leuchtet 
Bon des Siegers Angeficht, 

Und Fein feiger Thau befeuchtet 
Seiner Augen Sternenlidt. 


Schmerz, du Erbtheil großer Seelen, 
Bronnen, der vom Himmel quoll, 
D’rin des Rıngers Herz fich ftählen, 
Tauf’ und Weihe nehmen joll, — 
Aus des Weihebronnens Schatten 
Geh'n die Lieblinge hervor, 

Die, als Thäter großer Thaten, 
Das Verhängniß ſich erfor. 


Füh'r ihn, der im Schooß der Lüſte 
Es vergaß, ein Menſch zu fein, 
Schmerz, durch deine Dornenwüſte 
Führ' in unfern Bund ihn ein; 
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Und der Stolz; wird fromm, — der Wilde 
Legt die Keule aus der Hand, 

Die das Kind des Schmerzes, Milde, 
Menichlich rührend, ihm entwand. 


Wenn der Geift mit bangen Fragen 
Seiner Forfhung Born geleert, 

Und mit düſterem Verzagen 

Heim vom Nil und Ganges Fehrt, — 
Wenn er, was im Schöpfungsfranze 
Athmet, als verwaif’tes Glied, 

Aber nicht den Ring um's Ganze, 
Des Erbarmers Liebe fieht —: 


Sieh’, da naht, wie Noah’s Taube, 
Der Berirrten Kreund, der Schmerz, 
Und mit hoffnungsgrunem Laube 
Sinft der Friede an jein Herz; 

Und er fieht nun Steg und Pfade 
Aufgehellt, nun Fnüpft ein Band 
Zellus nächtliches Geſtade 

An der Sterne heitern Strand. 


O jo gönnet ihre Trauer, 

Gönnt der Seele ihren Alor! 
Männerfchmerz blickt mild aus grauer 
MWolfendimmerung hervor. 
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Ah! — es weden nidt die Loſe 
Kleiner Selbjtfucht diefen Schmerz! 
Mein — der Menjchheit blut’ge, große 
Munde jvaltet uns das Herz! 


Doch — wenn fie nicht länger jchliefe, 
Des Vergelters Rächerhand? 

Wenn es: MWappnet euch! uns riefe? 
Wenn es Fläng’ ım Vaterland: 

Itzo gilt's, in heißer Stunde 

Kamyf und Sieg im Schlachtgeftlo, 
Oder mit der Todeswunde 

Lächelnd ausruh'n auf dem Schild ? 


Ha! — dann Flängen unj’re Lieder, 
Unj’rer Schwerter Wetterſchein 

Sagte jeine Schreden wieder 

In des Zwingherrn kalt Gebein; 

Und die Schrift, aus Glut gezogen, 
Flammt' an jeines Zeltes Wand: 
„Gott iſt's, der dich, Menſch! gewogen, 
Und der dich zu leicht erfand!” 


Schön it's, wenn Drommeten fallen, 
Wenn der Schlachtgeſang ertönt, 

Für fein Vaterland zu fallen, 
Einzuſchlummern — ruhmgefrönt ! 
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Aber nicht auf tiefern Stufen 

Ruh'n fie, und nicht minder ſchön, 

Die ihr Schmerz, ihr Gott! — berufen, 
Unterdrückten beizujteh’n! 


a 


Als mein Sohn Albert krank war. Nacht vom 17.618 18. Dezember 1331, 


Mir jaugt der Schmerz, wie mit Vampirenbiß 
Das Leben aus! Mich birgt die Nacht, als ruhte 
Sc) ſüß und fanft, mit Finfternig ; 

Gott aber fieht die Wellen, die ich blute. 


Der Schmerz, ein Gajt, den ich verbergen will, 
Beichleiht den Buſen mir mit leifer Sohle. 
Kein Seufzer töntz — ich athme ſtillz — 
Gott aber hört den Athem, den ich hole. 


Nicht mehr getrauert denn! du, Laute, ſchweig'! 
Auf Dornen ruh’ ich, doch in Gottes Schooße. 
Der Erde dornenvollitem Zweig’ 

Entblüht im Paradies die ſchönſte Roſe! 
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Die Sduul». 


An meine zwei Töchter 


Maria Therefia und Friderife Katharina. 


Die Schuld ging fred am hellen Tag’ durch's Yand; 
Man bebt vor ihr, und alles Wolf ergreift 

Die Flucht, und weder jie noch ihr Gewand, 
roch ihres Mantel Saum bejtreift 

Bon den Entfliehenden nur Einen. 

Allein der Sonne abendnahes Scheinen 

Macht, daß die Schreflihe auf ihrem Gang 
Furchtbar und riejenlang 

Am Feld hin einen Schatten warf; 

Und dieſer Schatten traf jo ſchwer, jo ſcharf, 
Das er wie Gift durch's Marf der Armen drang, 
Die er erreicht, und wie man wuſch und rieb, 
An Mannern lang und jchmerzlih haften blieb, 
Und an den Frau'n ganz unauslöfchlid war. 


Grfennet, Mädchen, die Gefahr ; 
Nicht vonder Schuld nur müßt ihr rein, 
Ihr müßt es auch von ihrem Schatten jein! 
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An die Unbekannte, 


O du, die fern von uns im Giftbaumlande 
Beim Wiegenfeſt, wo Satan Pathe war, 
Dem Bräut'gam Baſilisk zum Liebespfande 
Ein Klapperſchlangenmütterchen gebar, — 


Ich nahe dir, furchtbare Unbekannte, 

Die jüngſt der Tod, ſeit Franz; den Aufruhr tief, 
Und tief in feinen Pfuhl den Krieg verbannte, 
Als Rächerin aus Aſiens Sümpfen rief; 


Ich nahe dir — mag auch dein Odem tödten, 
Was Odem hat, du ſollſt mir Rede fteh’n, 
Und ſollſt mir Fühnen Muth die Stirne röthen, 
Mir Gottvertrautn vom Auge leuchten ſeh'n! 


Wer bift du mit den Räthſeln deines Spottes, 
Die der Gefragte mit dem Leben zahlt ? 

Wer bift du, Sphinr, die frech als Geifel Gottes, 
Als feines Zorn’s Vollſtreckerin ſich prahlt ? 
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Der ung die Welt mit feinen Blumen jchmücket, 
Uns reifen laßt die Fülle feines Korn's, 

Der jegnend uns an feinen Bufen drücket, 

Ein Gott der Liebe iſt er, nicht des Zorn’s. 


x 


Er jendet nicht verhüllte Mörderinnen, 

Er ſchrieb uns jein Geſetz jo mild als Flar; 
Und macht es durd Fein Kind der Affafinen, 
Das auf Sadavern thront, uns offenbar. 


Mein, — anders Flingt’8 im meines Herzens Tiefen! 
Vertrauend — und ein Fels ijt mein Vertrau'n — 
Seh’ ich den Born der Gnade Gottes triefen; 

Gin Tropfen feiner Huld wird niederthau’'n. 


Ein Funfen jeines Geiſt's, den er verheißen, 

Wird niederfprühn, ein Edler wird, vom Licht 

Des Herrn umftrahlt, den Bund der Nacht zerreißen 
Und dir den Schleier zieh'n vom Angeficht, — 


Wird in’s Medufenaug’ dir furchtlos blicken, 
Ohnmächtig Fnirfcht an ihm dein Dradenzahn, 
Im eig’'nen Schaum und Gift wirjt du erjticfen, 
Und liegſt — die legte Leiche — auf der Bahn. 
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Geh! übe — bis er naht, den wir erflehten, 

Dein Amt! Schreib’ Irtheil an des Hochmuths Wand *), 
Lehr' hirnverfengte Gottesläugner beten, 

Mach’ Spittel reich aus dürrer Wuch'rer Hand, 


Nimm Dieben ihren Raub, dem Phariſäer 

Die Masfe ab, mit Grau’n der Finjternig 
Erſchein' in Schwefelglut dem Rechtsverdreher, 
Und zeig’ ihm dein erſchrecklich Wolfsgebiß; 


Und wo im Kriegeszelt ein Weltbezwinger 
Schlachtpläne brütet — tritt zu ihm und fpric, 
Und droh’ ihm mit erhob’'nem Geifterfinger:: 
„Du, made Arieden ! ſonſt erwürg' ich dich!“ 


*) Daniel. Cap. 5—25. „Mane, Thekel, Phares!“ „gezählt! gewogen ! 
und fie theilen !" — Schrift an der Wand beim Gaftmahl des legten 
babplonifchen Königs Balfazar, ver als Sohn Nabuchodonoſors dieſem 
auch auf den Throne folgte. Darius und Cyrus theilten die babylo- 
nifchen Provinzen. 
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O du, das man auf Schiffen und auf Achſen 
Vom Nord zum Süd verführt, vom Oſt zum Weſt; 
O du, das Gott der Herr ſo wohlfeil wachſen, 

Und uns ſo koſtbar werden läßt; 


Dir tönt mein Lied! — Das Liebſte zu entbehren, 
Man lernt es endlich; ja man hat's gewagt, 

Und hat zum Troſt des Magens beim Verzehren 
Sogar das Denken ſich verſagt. 


Auf Kraft und feſten Muth, auf Treu und Glauben 
Auf Scham und Ehre Tleiften fie Verzicht, 

Man laßt fich des Gewiffens Würze rauben, 

Nur dich, der Schinfen Wirze, nicht. 


Kein Nabob Großbritanniens Fann dich miffen, 
Der feinen Tiſch aus beiden Indien deckt, 
Kein Bauer Irland's, dem als Leckerbiſſen 
Die Knolle, die du würzeſt, jchmedt. 


— 11 — 


Und iſt's denn nur der Menſch, der Allverfchwender, 
Der dein bedarf? Sucht in der Wacht des Wald’s 
Der Rehbock und der ſtolze Sedyzehnender 

Was anders, als dich, köſtlich Salz? 


Der Menſch hat jinnreich, nebjt dem Speiſewürzen, 
Auch zum Symbol der Demuth dic) erjeh'n, 

Mit dem zertref'ne Völker niederftürzen, 

Und vom Erob’rer Gnade fleh’n. 


Und wenn fie nody das Brof dazu gegeben, 

So ſcheint es fat: es fei ihr Wunſch, nicht blos 
Zu betteln um das nadte Bischen Leben, 

Auch um ein menſchlich miltes Loos. 


Einft wählte dich des Siegers Zorn und fate 
Did) auf den Adergrund mit jtrenger Hand, 
Wo eine Stadt, bevor fein Degen mähte, 
Voll freigefinnter Bürger ftand. 


Und wenn der Aomer, der den Freund ſich wählte, 
Erſt Salz mit ihm verzehrte, Pfund auf Pfund, 
So gibt das viel Verſtand und Herzensfälte, 

Nur fein Genie fir Freundfchaft Fund. 
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Der Weisheit Salz im Mund des Täuflings wehret 
Für alle Zeit des ird’ihen Aufenthalts 

Der Thorheit Schmady und Unglimpf ab, und lehret: 
Auch Weisheit ſei nie ohne Sal;. 


Das köſtlichſte von allen Salzen ftreuet 

Der Örazien und Muſen zarte Hand, 

Daran das Herz fih, wie am Wein, erfreuet, 
Wenn es der Kummer lbermannt. 


Wenn ih Horaz nit aus den Händen bringen, 

Nicht jatt mich an Cervantes lejen Fann, 

Und Thümmel's Meifterftück nicht g’nug verfchlingen, — 
Dies Gotterjalz iſt Schuld daran. 


Sn jedem Werf der Kunft, in jedem Bude, 
In allem Scherz und Wirk, beitied und Wein, 
Sn jedem Flügelichlag des Geiftes juche 

Sch dieſes Salzes Duft allein. 


Die Liebe, jelbjt mit ihrer ſchönſten Stunde, 
St ohne Salz; wie jchaal, wie efelhaft! 
Der ſüße Kuß von einem Rojenmunde 
Wird durch diejes Salz zum Goötterjaft. 
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Dies Salz nur iſt's, an dem ich mich erhofe, 

Wenn ich den Tag hindurd ein Meer durchſchwamm, 
In deſſen Flut von jener edlen Sole 

Kein Tropfen mir entgegen Fam. 


Daran erheb' idy mich vom bittern Wehe, 
Das mir das Herz voll Mitgefühl befchleicht, 
Wenn ic) jo viel aſchfarbne Wangen jehe, 
Die, ad! der Thränen Salz gebleicht! 


13 
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An die Uymphe des Traunfee’s. 


Du lodjt, Sirene: „Komm — du müder Greis, 
Dem fein Geſchick, als dem verjtoß'nen Sohne, 
Schon frühe mit der Dornenfrone 

Die Scheitel ſchmückte — ſilberweiß;“ 


„Dem, daß die Wunde nimmer heile, 

Der Frevler Hohn die fchärfiten feiner Pfeile 
Zuvor mit Gall’ und Gift getranft, 

Eh’ er fie dir in’s Herz gejenft.“ 


„Steig nieder, ein erjehnter Gaſt! 

Es blüh'n — nie welfen fie — bier ſchön're Roſen, 
Der Stirne Glut dir Fühlend zu umfojen; 

Bon Liedern Flingt mein ftrahlender Palaſt.“ 


„Hier lacht ein Himmel, ewig blau und heiter; 

Kein Sturm erfchrecdt des Friedens ftille Bucht, 

O komm, — mit Blumen franz’ ich dir die Leiter, — 
Herab, und iß von meiner Gärten Frucht!" 


— 195 — 


„gap deiner Frohn' armjeliges Geſchäft; 

Schon Einer fam vor dir, vom Flud der Dranger 
Gepeitſcht, und trug des Lebens Angſt nicht länger, 
Und ruht nun aus, — o fieh, wie jüß er fchlaft !“ 


„Stier werden ihn nicht mehr der Erde Schergen ; 
Bor meines Haufes Pfortner flieh'n fie bla 
Zurück; o fomm’, o ftirb dich frei, und laß’ 
Sie träumen von der Freiheit auf den Bergen! 


Berfucherin, laß’ ab! ich ftehe nicht 

Alleinz mic halten liebende Genoſſen 

Auf Tod und Leben fejt und treu umſchloſſen; 
Die Herzen brechen mit, wenn meines bricht. 


Du laſeſt falfch in meines Auges Glut, 
Und feine Klage hab’ ich feil getragen. 
Des Mannes größtes Übel ift DVerzagen ; 
Ein Fels in feiner Brust ift Glaubensmuth. 


Der Vater wird, — der jedem Laub’ im Garten 
Sein LFüftchen fendet, e8 vom Baum zu weh'n, 
Wenn's Zeit ift, — nicht an mir vorübergeh'n; 
Er denfet mein ! ich will des Lüftchens warten ! 
13 * 


— 196 — 


Er denfet mein! Die Fahne, die ich ſchwang 

Sn jedem Kampf, war nur die feine — reine! 
Sie müſſe weh'n ob meinem Leichenfteine! 

Tauch, unter, Nire, — aufwärts? geht mein Gang! 


— Bm 


—— 


1809. 1832. 
1809. 


Su Schönbrunn's erhab’ne Hallen, in Thereiiens Kaiſerſchloß 
Iſt ein Fremder eingezogen, und mit ihm fein wilder Troß, 
Sit ein fremder Adler Fommen, der auf hohem Giebel figt, 
Und mit Donnern im Gewaffe Tod auf Oeſtreich niederbligt. 


1832. 
Sagt, warum iſt's hier jo ſtille? Schloß und arten bang 
und jtumm ® 
Ind die Diener flüftern leife, — weinen, beten? jagt, warum ? 
Und es führt den Arzt der Eine, deutend auf ein Zimmer hin, 
Und den Priefter führt der And’re, — liegt da wohl ein 
Kranfer d’rin? 


1809. 

Lagerlärm und Kriegsgetöfe, Schlachtgeſang und Marſch 
ertönt, 

Trommeln wirbeln, Wagen raffeln, und der Boden bebt 
und dröhnt, 

Reiter ziehen, ftahlgevanzert, Reiter ziehen, leicht und flinf, 

Grenadiers, Chaffeurs und Garden harren auf des Feld: 
bern Winf. 
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1832. 
Und ver Franfe Jüngling ächzet, atmet jchwer, und bangen 
Blick's 
Sieht er auf den Arzt, den bleichen, ſieht er auf das 
Cruzifix! 
Itzo tröpfelt Schweiß hernieder auf das Antlitz marmorweiß, 
Itzo eine Mutterthräne, noch ein Mal ſo ſchwer und heiß. 


1809. 
Und von Hochmuth aufgeſchwellet, von des Glückes Schier— 
ling toll, 
Heiſcht der Imperator tückiſch: Ungarns Thron iſt leer, — 
es ſoll 
„Ungarns Volk im Feld von Rakos feinen neuen König weih'n, 
Und das alte: Moriamur!— foll im Land ein Evottlied fein!“ 


1832. 
Ind der Kranfe lallt im Schlummer, daß es fchier, wie 
Wahnfinn Flingt, 
Mie Paris dem Kaiſerſohne eine Silberwiege bringt, 
Wie jo rührend ihm die Treue an dem Sterbefiffen fteht, 
Umd wie fromm der Ungarn König hinter feiner Leiche geht! 


1809. 
„Und die Landwehr joll zeritoben an den Herd der Heimat 
flieh’n , 
Und der Frevel auf der Brücke Ebelsberg's ſei ihr verzieh'n ! 
Doc, wer treu bleibt feiner Fahne, wer gehorcht dem Aufgebot, 
Deſſen Hütte brenn' ich nieder! — dem Verräther gebt den 
Tod!“ 
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1532. 
„Welterob’rer, eure Koll iſt ausgejpielt und ausgepocht, 
Da ihr vor der deutichen Wehre Feld zu halten nicht vermocht ! 
Seht, ein Schatten tritt mir, zeugend mit dem Martyr: 
Franze nah’; — 
Sprid : wo deine Bluttauf’, Schatten ? Auf dem Wall von 
Mantua !” 


1809. 
„Und der Papſt, der dreigefrönte, der da redet Fühn und frei, 
Daß der Gott, den er verfündet, meiner Lager Gott nicht fei, 
Gibt mir Nom zu höhern Zwecken, — Franfreichs Lämmchen 
wird er num, 
Ein gefang'nerv Hirte meiden, und ın ihrer Mitte ruh'n.“ 


1532. 
„Schatten, du bit irr gegangen! — Prieſter betet, Fnieet hin, 
Spendet Troſt im Saframente, — ein Gebet für mid) 
und ihn! 
Meine Hande find nocd reine, find dem Blute ſcheu und 
fremd; 
Purpur hab’ ich tragen jollen, und ich geh’ ım Leichenhemd.“ 


1809. 
„Oeſtreich's Nerv ut nun zerſchnitten, Mark und Herzblut 
jog ich aus, 
Und ich trage meine Adler vor ein and’res Königshaus! 
Dod ein Spiel noch muß ic vielen, — da fo feft der 
Wiener Treu, 
Ob nicht ihrer Mauern Gürtel meinen Donnern lösbar fei ?" 
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1832. 

„Nah’rit du, mid zu ſalben, Vriejter, wie es ziemt ver 
Majeſtät? 

Bringt den Kaifermantel, Kämm'rer, mit den Bienen 
überſä't! 

Hört ihr, wie die Glocken rufen! — Ha — das Scepter iſt 
geraubt ! 

Fort mit diefer Krone! dieje ſchmückt Fein königliches Haupt !” 


1509. 
„Bald wird Feimen, was ich ſä'te, in der Zufunft dunklen 
Schooß, 
Und der Bund wird offen werden, den ich mit dem Schickſal 
ſchloß. 


Habsburg's Stern darf noch nicht ſinken! ich geſell' ihm 
meinen Stern! 
Eine Sonne braucht der Himmel, und die Erde einen Herrn!“ 


1832. 
„Laßt den Krönungszug beginnen! Ha, wie heil der Glanz 
im Dom! 
Schaffet Raum im Volfsgedränge! Pas dem Könige von 
Rom! 
Aber jagt, warum jo wimmernd diefes Volk fein Heil mir 
ruft 2” 


Und des Jünglings Sarg ruht friedlich in der Kapuzinergruft. 


iR —- 


Hein Alter. 


Wer ſteht mir doch als Rechenmeiſter bei 
Und ſagt es mir, wie alt ich ſei? 


Mein Taufſchein lügt, ſo viel iſt offenbar; 
Da wär' ich zwei und ſechzig Jahr', 

Und dieſe Zahl iſt viel zu klein; 

Seit ich ein Knabe war — was iſt geſcheh'n! 
Was ich da ſah an mir vorübergeh'n, 

Iſt eine Weltgeſchichte! nein! 

Sch muß dreihundert Sahr’ alt fein! 


Dod frag’ ih mich: um wie viel bit du Flüger ? 
Was lerntejt du? was weißt du für gewiß ? 
Was ward dir helle in der Finfterniß ? 

Sp iſt mein Taufjchein wieder ein Betrüger, 
Denn ſchamroth bi’ ich nieder und geſteh': 

Sc bin ein Kind, — id) bin im A, B, ©. 

Und abermal nicht wahr ! 


Wenn wer von Franz, von meinem Kaifer foricht, 
Dann tret’ ich vor! mit Flammen im Geſicht 
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Gejell’ ich mich zur Maännerfchaar, 

Die ihren Degen ſchwingt, zu fragen: 

Wo it fein Feind? Sch will ihn jchlagen ! 
Dann fühl’ ich mich ein Süngling! am Altar, 
Auf dem jein Bildniß prangt, erneue 

Ich ihm den Schwur der Liebe und der Treue, 
Dann bin ich vier und zwanzig Jahr'! 


— — 


Abfchied der Audirenden Jünglinge von 
Kremsmünfter *). 


Geſprochen von Moriz Schleifer, dem Sohne des Dichters. 


Dem Wandrer gleich, der auf dem teilen Gange 
Den Pic hinan, ſich kurzer Raſt erfreut, 

Und, fern dem Gipfel noch, die Glut der Wange 
Dem Flügelichlag des Weſt's zur Kühlung beut; 


Sp raften wir! Durchmeſſen liegt die Bahne! 
Mir zieh’n, ein Bienenihwarm voll Honigjeim, 
Und Fehren mit des Fleißes Siegesfahne 
Frohlockend an den Herd des Vaters heim. 


Doch eh’ im Herbit die Schwalben ſüdwärts reifen, 
Will einmal noch die leichtbeſchwingte Scyaar 

Mit Danf und Lebewohl das Dach umfreifen , 
Das ihr Aſyl in Sommerjtürmen war. 


— 


*) Nach DVertheilung der Preife im Auguſt 1833. 
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Es fer vor'm Schyeiden aus dem Muſenſaale 
Ein fhüchtern Lied dem Lebewohl geweiht, 
Aus jeder Bruft fei eine Opferfchale 
Ergoſſen am Altar der Dankbarfeit! 


Geöffnet ſteh'n uns hier des Geijtes Schranfen, 
Des Willens weites Reich iſt aufgethan;z 

Zu jeder Höh', dem Fluge der Gedanfen 
Grflimmbar, darf der Muthige hinan ! 


Des Schickſals Urne birgt viel dunkle Loſe, 

Und wie der Süngling einſt fen Maß erfüllt, 
Und all fein Wohl und Weh im fernen Schooße 
Der Zufunft hat ein weifer Gott verhüllt. 


Dod ob die Loos ihm fallen werd ım Frieden, 

Ob Stürme ihn erwarten, raub und wild, 

Hier lernt er, die er braucht, die Rüſtung jchmieden, 
Hier ſtählt er fi) für jeden Kampf den Schild. 


Die Erd’ entrollt hier — ihre eig’ne Muſe — 

Ihm ihrer Meere, Strom’ und Länder Ban, 

Zeigt ihm, wo Eolon jhifft und Ya Perouſe, 
Wo Humboldt Anfon Kook und Magellan. 
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Als Mutter führt Natur mit holdem Laute 
Den Jüngling bier in ihre Kammern ein, 

Und was ſie ihren Lieblingen vertraute, 

Hier liegt es, offnen Buch's vor ihm — iſt fein! 


Der Schleier fällt, den Gott um jie gewoben, 

Der Jüngling fieht der Wejen Bau und Kern, 
Er ſieht hier die Natur, den Blick nach oben, — 
Sie kniet vor Gott, — die Magd vor ihrem Herrn. 


Mit heil'ger Scheu betreten wir die Schule, 
Den hohen Dom, der alt iſt wie die Welt, 
Wo die Geſchichte auf erhab'nem Stuhle 
Ihr Weltgericht mit Nationen hält. 


Wo wir die Hand mit ihrem Faden ſehen, 
Die aus dem Sterngebiet ſich niederſenkt, 

Und wie des Segels Flug mit Windeswehen 
Der Völker Gang nach ſeinem Ziele lenkt. 


Mo ernſt gewarnt, der Jüngling las und lernte, 
Gott wandle Völkern, die ihm dienen, nah, 
Doch, wenn zur Sichel reif der Sünden Ernte, 
Dann nahe auch der Schnitter — Attila ! 
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Wo wir begeift'rungsvoll die Kunde hören, 
Gott halte Oeſterreich in feiner Hut, 
Wo wir entzückt dem Kaifer Treue fchmwören 
Auf dem der Geiſt des Allerhöchften ruht; 


Wo wir fo oft die Spur des Engels jehen, 

Der in der Schlaht an Rudolph's Seite ftand, 
Der jenen Mar, verlaſſen auf den Höhen, 
Herabgeleitet von der Martinswand. 


Die Dichtfunft weckt, voll Reiz und holder Schöne, 
Zu Liedern und Gefang des Sünglings Bruft, 

Und legt im Wohllaut füßer Zaubertöne 

Ihr Saitenfpiel ihm an die reine Bruſt. 


Was einjt der Barde auf Soniens Fluren 
Gejungen, was der Schwan von Mantua, 
Der Weihgefang der Lieder-Diosfuren 
Hallt wieder auf der Flur von Auftria. 


Und doch, was je die Phantaſie erflogen, 

Was Herfchels Rohr erfhaut im Sternenhaus, 
Was Kant gedacht, was Keppler's Geift gewogen, 
Es füllt den Raum der Menſchenbruſt nicht aus! 
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Das Herz bleibt arm! — Die volle reiche Erde, 

Der Schöpfung Herrlicfeit genügt ihm nicht; 

Den Schöpfer fucht eg, der ihr zurief: »Wer de!« — 
Der zu der Nacht geſprochen: »Werde Licht!« 


Das Herz, ein Kind, verwaifet, jucht mit Bangen 
Umfonit den Water auf, im Weltſyſtem! — 

Da glänzt ein Stern — und Hoſianna Flangen 
Bon einer Wiege ber in Bethlehem! — 


Kun jteht am Grab ein Kreuz; nun iſt verflogen 
Des Herzens Angſt, dem Tode und der Zeit 
Einft heimgefallen; — denn der Brücde Bogen 
Sit nun geichlagen zur Unfterblichfeit. 


Un jenem Kreuz ergriffen die Verfünder 

Des Evangeliums den Wanpderjtab 

Zur Reife um die Welt, und auch der Gründer 
Kremsmünfters nahm ihn von dem Kreuz herab. 


Und freudig grünt er in der Hand der frommen 
Befenner hier, durch ein Sahrtaufend fort; 
Gern laffen fie die Kleinen zu ſich Fommen, 

Und lieben fie nad) ihres Meifters Wort. 
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Per mißt des Gegens Maß, des Heiles Spenden 
Das fie geſä't? — Der Himmel nur allein ! 

Der Jugend Schutzgeiſt fragt mit heil’gen Händen 
Der Garben Zahl in feine Blätter ein. — 
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Der Darum 


Der Baum, ergreifend, ftirbt von Aft zu Aft; 

Kein Sänger naht, fein Täubchen brütet d'rauf; 

Der Specht nur kommt und bittet ſich zu Gaft, 

Und hadt Gewürm aus dem Geflüft herauf; 

Nachzügler auch — im Herbft — vom Schwarm der Krahen 
Und Geter jiken dort, nad) Raub zu ſpähen. 


Und ob der Lenz, ſich ſein erbarmend, ihn 

Mit friihem Laub — zum legten Mal — beichenft, 
Gin Leichnam jcheint’s, befranzt mit Rosmarin! 
Um ihm ins ſtill, — er halt fein Haupt gejenft, 
Und laujcht, als ob er ın des Marfes Röhren 

Die Zeit und ihren Wurm mwollt’ nagen hören. 


Der nahe Eichwald brauy’t ın veger Luft, 

Bald, weil der Welt die Zweige flüfternd mengt, 

Bald, weil der Nord, gleih Ringern, Bruſt an Bruft, 

Die mächt'gen Stämme faßt und biegt und drängt, 

Bald, weil der Rüden Laut, der Büchſen Knallen, 

Und Waidmanns Lied und Horn vom Felfen hallen. 
14 
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Der Alte ſchweigt, verzehrt in jtummer Qual; 
Kein Regen labt, fein Thau erquickt ihn mehr; 
Unheimlich ſchwirrt's in Zweigen, dire und Fahl, 
Und nimmer flieht verwundet Wild hieher ; 
Verfengtes Gras um ihn jcheint zu verrathen : 
Einft lieh der Baum zu graufer That den Schatten. 


Drum flieh'n ihn Hirt und Herde ſcheu und bang; 
Der Wund’rer faßt, muß er vorüberzieh’n, 

Den Rofenfranz, und fördert ray den Gang ; 
Nur Einer naht, nur Einer Fann nicht flieh'n! 
Blick' hin, und ſprich, ob, der die Eich’ umflammert, 
Thier oder Menſch fo herjjerreißend jammert ! 


Ein Jüngling ſchlich er bin zum erjten Mal, 
Heut’ ein Geripp’, uralt, ım Bußgewand'! 
Heut’ trifft auf ıhn der Gnade eriter Strahl, 
Denn heut’ verrann der fünfzig Sahre Sand! 
Boll it das Maß der Buße, aufgetragen 
Dem Sohne, der den Bater hier erfchlagen ! 


„Du ſollſt,“ jo ſprach der Kirche Fürſt den Sprud, 
„Den Himmel fünfzig Sahr lang nicht mehr ſchau'n! 
Dein Haupt foll erdwärts finfen, ſchwer vom Fluch, 
Dir fünfzig Jahr des Heild Fein Tropfen thau'n, 
Und jede Mitternacht fteh’ an der Eiche 

Sn ihrem Blut vor dir des Vaters Leiche ! 
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„Und fünfgig Sahr geb’ Herberg dir Fein Dad, 
Und fünfzig Sahr ſei deine Lippe ftumm ! 

Der Wurm in deiner Bruft nag’, ewig wach, 
Und jterbe nicht, bis fünfzig Jahre um! 

Und wenn dann noch die Adern dir erwarmen, 
Set dir’s ein Zeichen von des Herrn Erbarmen !” 


Ind jeht — er hat's erlebt! — er wanft heran! 

Zum Himmel bliet er auf — fein Aug’ iſt naß! 

Er jauchzt, weil er noch weinen darf und Fann, 

Er niet am Baum — und grünen will das Gras, — 
Und ha — ein Bliß aus frühlingsheitrem Wetter 
Zermalmt, entjühnt den Zeugen und den Thäter. 


— — — — 
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Der Kaifer und die Kinder. 


Ein Krieger, vor dem Feinde von unerſchrock'nem Sinn, 
Tritt bange und beflommen vor feinen Fürſten hin : 

»O Herr, vergib das Jagen, die Furcht in meiner Brujt, 
Sc hab’ auf deinem Schlachtfeld wohl nie davon gewußt. 


»Du haft mid, Herr, erhoben in höhern Ehrenjtand, 

Es ruht auf meinem Herzen die Schrift von deiner Hand; 
Sie ijt mein Stolz, mein Kleinod, mein allerhöchites Glück, 
Und gleichwohl muß ich fleben : nimm deine Huld zurück! 


»Die Schrift — jie heißt mic) ziehen nad) fernem Reiſeziel, 
Sch kann es niht,<— hier ſchweiget der tapfre Degen jtill ; 
Doch fein gejenftes Auge, der Wange Scham und Glut, 
Die fprechen für ihn weiter, und jprechen wahrlich gut; 


Denn mit des Vaters Lächeln, fo mild, jo treu gejinnt, 
Das alle Herzen rühret und alle ihm gewinnt, 

Spridt der Monarch — fait Flingt ed wie eines Engels Ton: 
»Es fehlt wohl in der Borfe ? vertraue mir, mein Sohn !« 
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Der Kriegsmann fteht erſchüttert, jo rauh fonjt und jo hart, 
Und eine heiße Thräne rinnt nieder in den Bart, 

Und alles Zagen ſchwindet, die Rinde bricht entzwei; 

Test wird das Wort gelöfet, jest wird die Zunge frei: 


Herr, deiner Milde Zauber hat meine Scheu entfernt; 
Yun ja! — ic habe fehten, doch ſparen nicht gelernt. 

Der Erdfus auf dem Schlachtfeld war ein verzagter Held; 
Zwei Dinge zahl ich ungern: die Feinde und mein Geld.< 


„Und hat aud) Gott vor Kugeln mein Herz getreu bewacht, 
So nahm ich vor der Liebe zu jorglos es in Acht; 

Ein treues Weib im Kreife der Kinder theilt mein Mahl, 
Die Noth iſt Kod und Kellner, der Biffen gar jo ſchmal.« 


Da wendet fih vom Krieger der Fürft zum Schreibtifch hin, 
Zwei Zeilen find bald fertig, „da, nimm das Blatt; darin. 
Haft du fünfhundert Gulden als Hülfe in der Noth, 

Geh’ hin zum Säefelmeifter, und reife dann mit Gott!« 


Der Mann ım Waffenrode ſchwer feine Rührung dämpft ; 
Fat will es ihn erjticken, was ihm im Herzen Fämpft ; 
Vom Uebermaß der Freude die Blicke feucht umflort, 
Aufwärts zum großen Zahler !—jo ftürzt der Kriegsmann fort. 
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Und rennt zum Säeelmeifter, und weiſet vor das Blatt; 
Der lief’t und zahlt und zählet am Tiſche, marmorglatt, 
Und zählt ſchon tiber taufend; >»halt ein! fünfhundert nur! 
Sp hat's der Herr befohlen! Ihr irrt auf faliher Spur.« 


»Wollt ihr mich lefen lehren ? da blicket ſelbſt hinein! 

Die Fünfe mit drei Nullen wird doc fünftaufend fein ?” 
»Wahrhaftig — ja! und gleichwohl — auch ich bin recht daran ; 
Gebt nur das Blatt mir wieder, es iſt bald abgethan.« 


Fort eilet der Beftürzte, gejagt von ſcharfer Haſt, 

Die Füße haben Flügel, ſchon tft er im Palaſt, 

Schon in dem Vorgemache, er dringt durdy Band und Stern, 
Der Kimm’rer muß ihn melden ſchon jteht er vor dem Herrn. 


»Monarch!« — faum hat er Athem für jeiner Rede Klug, 
»Als ich die hohe Weifung zum Säckelmeiſter trug, 

Will der fünftaufend zahlen, und weil er d'rauf beftand, 
Bring’ ich's zurück, es zittert das Blatt in meiner Hand.< 


»»Laß ſeh'n, —ja 's heißt fünftaufend ! Wie man ſich irren Fann ! 
Wie — oder wär's ein Walten von Oben her? wohlan ! 
Des Kaifers Wort bleibt ftehen! nimm nur davon, was dein, 
ind mas noch etwa übrig, foll deinen Kindern fein !«« 
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O wär’ ich doch der Sänger, den igt die Scene braucht, 
Mit Segen, mit Begeift’rung vom Himmel angehaucht, 
Daß ich es malen fünnte mit heil’ger Farben Licht, 

Wie jeist des Kriegers Stimme, wie Aug’ und Herz ihm bricht. 


Mie Treue, die das Leben dem Herrn zum Opfer bringt, 
Jetzt mit des Vaters Wonne nad Wort und Ausdruck ringt, 
Und feine Worte findet, er fich zu weinen ſchämt, 

Und doch umſonſt den Ausitrom der hellen Perlen hemmt, 


Bis endlich, beide Hande fejt auf die Bruſt gedrüct, 

Als wollt’ er da was band’gen, er vorwärts ſich gebückt, 
Und jtammelt: „o mein Kaifer! nur Eineg nimm dafür: 
„Früh Morgens— meine Kinder— laß knie'n vor deiner Thür.« 


Wer aber malt den Morgen? die Thür’ ſcheint ein Altar, 
Die Kinder knie'n, als brachten jie ihre Herzen dar, 

Der Kaifer unter ihnen — fie naffen Blick's hinauf! 

Ich leg’ den Pſalter nieder, ein Engel nehm’ ihn auf, 


Und fei're die Verklärung der himmliſchen Gejtalt 

Des Karfers, das Entzücken, das jeine Stirn’ umftrahlt, 
Sein Beten jtill im Herzen: „„So wünſch' ich fie vor mir, 
So glücklich meine Volker, wie diefe Kinder hier!““ 





—— 
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Die filberne Hodzeit. 


Am 21. und 22. Mai 1334. 


Aus mein Deftreich! Heut’ und morgen prang’ im veichen 
Feſttagskleide, 

Schmücke Stirne, Hals und Buſen mit dem köſtlichſten 
Geſchmeide, 

Wecke Glocken und Kanonen! Du, mein Oeſtreich, feierteſt — 

Heut ſind's fünf und zwanzig Jahre — gar ein herrlich Hoc: 
zeitfejt! 


Hohe ruhmverkflärte Haupter waren bei dem Feſt zugegen, 

Friedrich der Mongolenfieger, Rudolf mit dem Marchfelds— 
degen, 

Mar und Karl, die Ferdinande, Starhemberg und Eugen, 

Foudon und dein großer Joſeph wollten mit im Reihen 
iteh'n. 


Pfingiten war herangefommen, und der Morgen eilt zu 
tagen, 

Denn ſchon war die große Tafel rings um Aspern aufges 
ſchlagen, 
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Und herab vom Bifamberge, und herüber über'n Strom 
Wehten Fahnen, drängten Gäſte, riefen donnernd ſich: 
Willfomm ! 


Ind die Blicke von Europa hafteten auf dem Gelage, 

Alle edlern Herzen fchlugen freudig mit am Chrentage, 

Denn es floh vor deinen Kriegern, floh vor Karl von 
Deiterreich 

Heut, wie nie zuvor der Korfe, heut zum erjten Male 
bleich ! 


Dir des Fefttags Gang zu fchildern, jeden Blig, wie er ge— 
ſchlagen, 

Sieg an Sieg, im Kranz verſchlungen, werd’ ich wahrlich 
nimmer wagen, 

Ob auch Menſchenzungen jchweigen, es erzählt's der Donau 
Strand, 

Wien, dein Waffenhaus erzählt es, deine Eiſenküraßwand! 


Und auf Flügeln des Entzüdens machte des Triumphes 


Kunde 

Ueber Ströme, Meer und Sander um den Erdenkreis die 
Runde; 

Held und Bauer, Herr und Bettler riefen jubelnd : weißt 
du's ſchon? 


Der Verderber ward geſchlagen, hat gezittert, iſt gefloh'n! 
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Alle feine Legionen, und die von des Ebro Wogen, 

Die vom Vo, die von der Nordſee, die vom Rhein er mit: 
gezogen, 

Alle jenften ihre Adler mit zerichmettertem Gebein, 

Deftreih, Sieger über Alle in der Pfingſtſchlacht, ſtand 
allein ! 


Der Erjchlagnen Geifter ziehen hinterm Führer, dem ver- 


mwegnen, 
Bis fie ın der Stadt der Czaren ihm im Flammenſchein 
begegnen, 


Bis er Flappernd im Geftöber an die Bereszina floh, 
Dann erjt zeugte Aspern Leipzig, Leipzig zeugte Wat: 
terloo. 


Darum, Oeſtreich, heut und morgen prang’ im reichen 
Feittagsfleide, 

Schmüde Stine, Hald und Bufen mit dem Föftlichiten 
Geſchmeide, 

Wecke Glocken und Kanonen! Du, mein Oeſtreich, feier— 
teſt — 

Heut ſind's fünf und zwanzig Jahre — gar ein herrlich 


Hochzeitfeſt! 


Nimm mein Lied, wie ich's geſungen, Sänger ſchon mit 
greiſen Locken! 
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Mag’s verhallen, unvernommen, unter meines Volk's Froh— 


locken! 

Iſt doch ſilbern erſt die Hochzeit! Drei Mal herrlicher er— 
klingt, 

Was ein Sänger höh'rer Weihe einſt zur gold'nen Feier 
ſingt! 
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Das Grab anf der Haide. 


Vom Thale zieh'n mit matten Flügeln 
Herbitnebel trag herauf, 

Und hangen an den Hügeln 

Die naſſen Schleier auf, 


Bom Monde riejelt auf Die Berge 
Ein Licht jo matt, jo fahl, 
Wie auf vergeff'ne Särge 
Der emw’gen- Lampe Strahl. 


Und Mond und Abendwind gejelien 
Zu Spuk und Muthwill’ ſich, 

Und brau'n aus Nebelwellen 
Gebilde jchauerlich. 


Und Aug’ und Ohr erbangen beide; 
Sie jenden Späher vor! 

Was fchleicht dort auf der Haide? 
Was wimmert dort im Moor? 
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Was ſchnaubt, was jagt naher ſich durd die Thaler? 
Sit das wohl Eulenflug ? 

Um jene Hünenmäler, 

Was ſtöhnt? ein Leichenzug ? 


Nein — was da fchreitet auf der Haide, 
Iſt nicht aus Trug gewebt; 

Dies Antlig, weiß wie Kreide, 

Died Aug’, wie Kohle, lebt ! 


Dem zauſ't der Wind die greifen Haare, 
Jetzt jteht er, blickt hinab, 

als ſäh' er eine Bahre 

Bor ji im offnen Grab! 


Warum denn rang’ ev jonjt die Hände ? 
Was ſtarrt er, ſterbensbleich, 

als wär’ in Abgrundewände 

Verſenkt fein Himmelreich! 


»Mein Grab iſt's, das ſie da gegraben, 
Was modert d'rin, war mein! 

Der Jugend gold'ne Gaben, 

Des Lebens Morgenſchein!« 
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»Scherz, Spiel und Tanz, des Leichtfinns Freuden, 
Rings Fülle, rofenhell, 

Und braufendes Vergeuden 

Aus überftrömtem Quell !« 


»Du einz’ge Blume, füßes Lieben, 
Die Gott vom Paradies, 

Als er fie ausgetrieben, 

Die Flieh'nden retten ließ, —< 


»Und ah !— die Blume zu begleiten, 
Die mir vom Buſen fiel, 

Liegt mit gefprung’nen Saiten 

Auch du mein Liederfpiel !< 


»Dort aber ragen zwei in jchlanfer 
Geftalt voll Himmelsreiz ; 

Die Eine lehnt am Anfer, 

Die Eine lehnt am Kreuz !< 


»Die zwei — ich fühl” es, daß auf Erden 
Nicht ihre Heimat fei, 

Und Feine Gräber werden 

Gegraben für die zwei!« 
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»D naht, mein Leben liegt zerriffen, 
Dem müden Menſchenkind', 

Und lüftet ihm das Kiſſen 

Zum Sterben fühl und lind.« 
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An die Roſe. 


9 ſchäme did, Natur, mit deiner Rofe! 
Wie fie im Paradies dem jungen Schoofe 
Der Erd’ entftieg, wie Eva’s Hand 

Sie pflückt' und in die Locken wand, 

Sp prangt jie nody auf unf’rer Blumenflur; 
O ſchäme did, Natur ! 

Der Wechſel nur iſt jhon, der Unbeſtand! 
Wird nie dafiir dein beff’rer Sinn erwachen? 
Sechstauſendmal Mal im nämlichen Gewand! 
Sieh’ doch, wie unf're Damen lachen ! 
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An eine Unteröfterreicher Traube, 


Sei mir gegrüßt, du Kind der Rebenhügel, 
In meiner Heimat Land gereift, 

Das eine mild're Sonn’, ein weich'rer Flügel 
Der Morgenluft beftreift! 


Nie bijt du mir, jo voll von Gert und Süße, 
So reid an Glut, und doch jo mild, 

Des Landes meiner Sehnſucht, meiner Grüße 
Fin treues, zjartes Bild! 


Div gab Natur, die Freundin ſchöner Sphären, 
Die Form, anlodend zum Genuß; 

Du ſcheinſt ein Herz, und jede deiner Beeren 
Von ihrem Mund ein Ruß! 


Ein Kuf, der mur gefühlt von feinern Seelen, 
Bon ihrer Liebe Zeugniß gibt; 
Das Kußgedränge foll ed und erzählen, 
Wie treu die Mutter liebt. 
45 
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Schon jieht im Vorgenuß mein frommer Glaube, 
Wie einft, von holder Hand kredenzt, 

Der Wein, ein Sohn der Liebe diejer Traube, 
Sn dem Krvftalle glänzt. 


Sch ſeh', — entglüht, mit dunfler Purpurwange, 
Verklärten Blit’s den Männerkreis; 

Sie ftoßen an mit hellem Lobgeſange 

Zu Diefes Weines Preis. 


Sch ſeh', wie er die jtarfen Herzen meutert, 
Der Trinfer Glut zu Flammen fadır, 

Und fie mit Patriotenmuth begeitert, 

Im Rath, wie in der Schlacht. 


Menn Freunde, todt geglaubt, ſich wiederſehen, 
Wenn Bäter bei dem Wiegenmahl 

Um Segen für den Erſtgebornen flehen, 
Dann Freifet der Pokal. 


Den Wein entbieten jie dem Siegeöboten , 
Der von der Feldſchlacht Kunde gab; 

Sie gießen ihn, ald Scheidegrus, dem Todten 
In's kühle Bett hinab! 


z 
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Die Freunde jteh'n, die Trauerfadel lodert, 
Site Flagen — und die Thräne ſchleicht! 

„Er war ein Mann der Treue, der da modert ! 
Die Erde ſei ihm leicht!“ 


»Dieß Glas fei ihm gebradıt — auf Wiederfehen ! 
Du heil’ger Rafen, ſaug' es ein!« 

Ich aber jeh’ herab aus blauen Höhen, 

Und jegne ihren Wein! 
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In Schillers Album. 


Dr Jüngling küßte dich, und jenfte 

Die Fadel; da entjanf 

— Wie tönte fie! — die Yaute deiner Hand; 
Sie aufjufaifen iſt Fein Erbe da! 

Ihr Nachhall Flingt, — jie jelbit, 

Dem Becher gleich, von Königs Hand 

Zum zweiten Mal gejchleudert in den Strudel, 
Verſank im Meer’ und nimmer bringt 

Ein edler Taucher jie zurück! 
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Leben der Uadt. 


Son hat die Nacht mit ihrem Ammenliede 
Die Menſchenkinder eingewiegt 

Der Schlummer und fein Kriede 

Auf allen Wimpern liegt. 


Der Arme legt jein Weh, und jeine Laſten, 
Ind was er betend hofft und glaubt, 

Um janft darauf zu raten, 

Als Kiffen unters Haut. 


Der Schlaf, wie irre, ſchließt mit feinem Kuſſe 
Run aud) des Blinden Auge zu; 

Der Mann mit lahmem Auße 

Gönnt feiner Krüde Ruh‘. 


Jetzt ſchläft der Fürſt, ſein Haupt uf frei der Krone! 
Wacht, Engel Gottes um ihn her! 

Sein Pflüger in der Frohne 

Schläft ſüßer'n Schlaf, als er. 
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Und doch — es iſt Fein Leben ſchlafen gangen, 
Noch wachen, die fein Schlaf ummebt; 

Und die jein Nez umfangen, 

Ihr Geiſterleben lebt, 


Nicht ruht der See, es murmeln Wind und Wellen 
Noch fort vom nie verſöhnten Streit, 

Wie mürbe Kriegsgeſellen 

Von Kämpfen alter Zeit. 


Auch der dort ruht nicht, der in Waldesferne, 
Vom Flüſtern jedes Blatt's erſchreckt, 

Die ſünd'ge Diebslaterne 

Im Mantel jcheu verjtect. 


Bom Nonnenfirchleim Flingt ein Fromm’ Geldute, 
Ein Kriedensgruß in wüſter Nacht; 

Es find die Gotteshräute 

zur Hora aufgewacht. 


Wohl ſchläft das Kind, doch nod) umfwielt das Ave, 
Mit dem es einfchlief, feinen Mund; 

Sm Traum nod fühlt der Sclave 

Den Arm von Ketten mund. 
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Am Traume greift der Held nad) jenem Schwerte, 
Der Waidmann fucht das Dieficht auf, 

Sein Hund auf blut’ger Fährte 

Verfolgt des Hirſches Lauf. 


Sm Traume find’t der Sänger feine Lieder, 
Der Pflüger feine Weizenfaat, 

Sein Schiff der Lootje wieder, 

Den Säbel der Pirat. 


So jpinnt am Roden, den der Tag begonnen, 
Die Nacht mit leifer Hand hinab ; 

Sie reift, den er geſponnen, 

Den Faden nimmer ab. 


Sie jtreut auf die verblühenden Gejtalten 
Des müden Tag’s ein Zauberlicht, 

Das rofig durch die Spalten 

Des ſchönern Daſeins bricht. 


Auf dann, und nicht gebangt vor'm düftern Hafen! 
Bricht auch des Grabes Nacht herein, 

Es werden, die da jchlafen, 

Nicht ohne Träume fein, 
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Ein Furzer Steg iſt's; — blife nur nicht nieder, 
Blick' aufwärts an des Himmels Dad, 

Und zieh’ dann jenfeits wieder 

Den alten Sternen nad! 


- — 233 — 


Der Witwer. 


Vom Abendroth verglomm der legte Strahl, 
Die Wilder dunfeln ; 

Srrlihter halten Tanz auf Berg und Thal, 
Die Sterne funfeln. 

Die Kinder, ſchlafumſponnen, 

Der warme Flaum umfängt; 

Mit frommen Weihebronnen 

Hat Mutter jie beiprenat. 


Die Nadıt und ihre Ruh' entflieh'n geſchwind, 
Bald naht der Morgen. 

Die Hausfrau haft noch, Flug und treu gefinnt, 
Hat noch zu jorgen. 

Das, eh' es Morgen werde, 

Die Flamme brenn’ im Wu, 

Dedt fie die Glut am Herde 

Mit leichter Aſche zur. 


Mir aber trugen jie die Hausfrau fort! 

's war Gottes Wille ! 

Seht ıhr das lichte Kreuz; am Hügel dort? 
Da ruht fie ftille. 
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Doch hüllte fie mein Leiden, 
Der Liebe Glut und Pein, 
Bevor jie ging zum Scheiden, 
Mit Wehmuthsaſche ein. 


Seitdem verbirgt und trennt uns tiefe Nacht; 
Doch die wird ſchwinden. 

Ein ſchön'rer Morgen naht, wo wir, erwacht, 
Uns wiederfinden. 

Die Afche bleibt der Erde; 

Und ledig ihrer Hut, 

Erglimmt am Himmelsherde 

Die treubewahrte Glut. 


—— 
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Grüße von Jenfeits. 


Sr blicke nieder von dem neuen Stern, 

Den idy betrat, zum zweiten Mal geboren ; 

Die Erde alımmt, ein Sternchen matt und fern; 
Schon hätte die Erinn’rung fie verloren, 

— Gin Faden nur, mic) mahnend an die Lieben, 
Die ih im Etaub verließ, ut mir geblieben. 


Der Faden Flingt und zittert ſanft berührt, 

Und Verlen jeh’ ih d'ran, wie — Mutterthränen ; 
Ein Klagelaut wird leiſ' herangeführt, 

Aus Vaters Herzen dringt er, muß ich wähnen ; 
Und noch ein Wimmern will fi ihm vereinen, 
Sch fühl's — es it der Schweſter ftilles Weinen. 


O könnten jie, umplort von bittrem Leid, 

Die Glorie, die mich umfchimmert, fchauen ; 

O Fönnt’ ein Tropfen nur der GSeligfeit, 

Die mid durchſtrömt, auf ihre Zunge thauen, 

— Sie weinten nicht, und ihres Schmerzes Strenge 
Würd' aufgelöſ't in Hallelujahflänge ! 
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Hier thronen jie — und fein Gewölk umzieht 
Der Schweitern Thron in feiner ftillen Klarheit; 
Sc huldige — und jeder Schleier flieht — 

Im Heiligthum der Tugend und der Wahrheit. 
Geprüft, bewährt im Dienfte dieſer Freien, 
Darf ich das reine Herz der Freiheit weihen. 


Hier welft Fein Kranz, Fein edler Keim erftidt, 
Bon Eis umjtarrt, von Bligen fahl beleuchtet; 
Die Pflicht, als Blume, die fein Sturm gefnidt, 
Wird von des Opfers Thränen nie befeuchtet ; 
Hier blüht die Liebe, zweier Welten Roſe, 

Hier duftet fie, die reine, dornenlofe! 


Hier jchleiht Fein Wurm, der diefe Roſe nagt, 
Und feine Netter laufcht im Blumengrunde 5 
Hier bricht Fein Herz, Fein leifer Seufzer Flagt, 
Kein Auge weint, es blutet Feine Wunde; 

Und Alle, die des Haſſes Schwert gefchieden, 
Hier wandeln fie in ewig heiter'm Arieden ! 


Sc juchte Gott in meinem Erdentraum, 

Dod ah — mit Mebel war mein Aug’ ummwunden ; 
Nur fein Gewand, — kaum des Gewandes Saum 
Hat dort von ihm mein zitternd Herz gefunden ; 
Hier Fann mein Blick des heller'n Morgens Tagen, 
Mein Ohr des Seraphs Lobgefang ertragen. 
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D Mutter, Mutter! Fonnte doch dein Kind, 

D Vater, — dürft” ich Schön’res dir erzählen! 

Doch wie des Redners Wort in Sturm und Wind, 
Berhallt der Geiſter Ruf für eure Seelen! 

Nie wird der Menjch, wie glühend audy fein Flehen, 
Die Sprade, die der Engel ſpricht, verjtehen! 


Der Erde Gräber jind fo ſchmal, find Faum 

Drei Spannen breit, der Knabe fpringt darüber; 
Und doch liegt eine Welt in ihrem Raum, 

Kaum hörbar reicht ein aut, ein Gruß hinüber. 
Nur Liebe will, unfähig zu vergeſſen, 

Mit ihrer Sehnſucht Klug den Raum durchmejfen. 


Doch kannſt du, die mich unter'm Herzen trug, 
Dem Sohn, daß er ein Engel it, mißgönnen ? 

Du Water, follit — nod iſt mein Leichentuch 

Von deinen Thränen naß — mid neiden können? 
Umd du, die bis zum Tod midy treu umichlungen, 
Du, Schweiter, weinjt, da ich den Sieg errungen? 


Nein! Nein! Der TIhränen legte jei geweint! 

Nicht länger ſei mein Freudenfeld verbittert ! 

Es gibt ein Land, das Liebende vereint, 

Ein Land, wo vor den Tod fein Herz mehr zittert; 
Den Namen Gottes — Erd’ und Himmel beugen 
Bor ihm die Knie! — ihm ruf’ ich euch zum Zeugen! 
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Ihr weinet noch? O fragt, was fie empfand, 

Die Mutter Jeſu fragt, was fie gelitten, 

Die unterm Kreuz ın Schmerz verfunfen ftand, 
Als fieben Schwerter ihr die Bruſt durchſchnitten; 
D jeht den Sohn, als Leihnam, ihr im Schooße, 
Und wagt es dann, umd weint ob eurem Looſe! 
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Die Bene 


&; jah der Neid, dag Sofrates jich freue, 
Daß er die Freund’ im Kreife lagern hie, 
Und Wein und Rofen bringen Tieß; 

Da nagt’ an feiner Lippen Bläue 

Der Neid, und winfte jehnell der Reue, 
Indem er auf die Zecher wies, 

Daß fie nad) ihrem Amtsgeſchäfte 

Sid an des Werfen Ferſe hefte; 

Allein die Reue ſprach: 

»Da wäre meine Müh' verloren ; 

tur wo die Schelme und die Thoren 
Sich freu'n, da hink' ich hinten nach.« 
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Hymne eines Kindes bei feinem Erwachen. 
Frei nach A. de Lamartine. 


O Vater, zu dem mein Vater fleht, 

Vor dem, wer dich nennt, ſich kniend neigt, 
Vor deſſen Namen voll Majeſtät 

Der Mutter Stirne im Staub ſich beugt! 


Die flammende Sonne — jo lehrt man mid — 
Sit deiner Allmadıt ein Spielball nur: 

Zu deinen Füßen wiegt fie ſich, 

Ein Purpurjtern in des Himmels Azur. 


Du gibſt des Daſeins Furze Luſt 
Dem Vögelchen unterm Firmament; 
Du legſt in zarter Kindlein Bruft 
Die Seele, o Vater, die dich erfennt ! 


Du breitejt über der Garten Raum 
Den Teppich voll Blumen, der fie ſchmückt; 
Du hängſt die Frucht auf den Blütenbaum, 
Und ohme dich wird Feine gepflüct. 


— — 


Du haſt den Tiſch gar reich gedeckt, 
Und ladeſt das All der Welt zu Gaſt; 
Es kriecht im Staube Fein Inieft, 
Das du beim Mahle vergeſſen hat. 


Du weideſt am Strauche der Klipvenwand 
Die Ziege, das Lämmchen im Thymian, 
Du hängſt an einer Schale Rand 

Ein Tröpflein Milch für die Fliege an. 


Ruth ſammelt Aehren, und ihr entichlüpft 
Gin Körnden — der Lerche zum Abendbrot; 
Am Thor der Scheuer der Sperling hüpft, 
Am Mutteraum hängt dein Kind, o Gott! 


Ind jede Gabe gewinn’ ich jo leicht, 

Mein wird ter Segen im VBaterhaus, 

Den der Morgen bringt, den der Alend reicht, 
Den Namen Gottes nur ſprech' ich aus. 


Ja meine Zunge den Namen lallt; 

Ihm beugt jih der Engel in ſcheuer Fern'! 

Auch eines Kindes Stimme erfchallt 

Laut hörbar im Chor zum Vreife des Herrn. 
16 
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Und freundlich hört er die Bitte an, 

Die das Kind im Gewande der Unſchuld ſpricht, 
Der Unſchuld, mit der er uns angethan ; 

Mir haben fie, wir willen es nicht. 


Leicht dringt an fein Ohr ein rührend Yızd 
Bon Kindes Lippen, rein und weid) ; 

Die Engel bewohnen der Himmel Gebiet, 
Wir — lehrt man uns — find den Engeln gleich. 


Ha — weil du vernimmſt ın den Sternenhöh'n 
Des Kindes Gebet und Huldigung, 

Sp will id) vom Morgen zum Abend rleh’n 
Kür fremden Kummer um Yinderumng. 


Dem Brunnen, o Bott, fein Waſſer gib, 
Gib ihr Gefieder den Vögelein, 

Sein Vließ dem Lämmchen klein und heb, 
Den Fluren Regen und Sonnenſchein; 


Dem Kranfen gib der Genefung Gefühl, 
Dem Bettler, um das er weint, fein Brot; 
Der Waife ein Lager mit weichem Pfühl, 
Dem Gefang'nen der Freiheit Morgenroth. 
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Der Kinder Schaar fer tes Vaters Heil, 
Der den Herren fürdtet ohn' Unterlaß; 
Fromm fein und weiſe ſei mein Theil, 
Und der Mutter Auge, von Freuden nap! 


So fromm und jo weiſe laß mid) fein, 
Wie der Knabe Jeſus im Tempel jtand, 
Den ich lächelnd mit jedem Morgenfchein 
Betrachte, an meines Bettchens Wand. 


Ind recht thun laß mic fort und fort, 
Leg’ deine Wahrheit in meinen Mund, 
In Furcht und Gehorfam fei dein Wort 
In meinem Herzen und Leben Fund! 


Du winkſt — und zu dir mein Nufen dringt, 
Wie Weihrauchduft, fo feierlich, 

Den ein Kind in heil’ger Schale ſchwingt, 
Mit frommen Handen —ein Kind, wie ich, 


—— 
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Rechnung hab' ich mit der Welt gehalten; 
Was ſie mir, was ich ihr ſchuldig bin, 

Soll und Haben ſtand in beiden Spalten 
Eingetragen, nichts vergeſſen d'rin, 
Summa zog ich dann, und ſprach zur Alten: 
Biſt mir ſchuldig; — ſchenk' dir's, Bettlerin! 
Und zerriß das Buch, — die unbezahlten 
Fetzen warf ich ihr verächtlich hin. 


Rechnung hab’ ih drauf mit Gott gehalten: 
Ab, nur meine Schuld lag offen d'rin! 

Seiner Gaben voll die reihen Spalten! 

„Herbe Rehnung! jtrenge Klägerin !“ 

Rief ih, — Gott mag gnädig mit mir walten! 
Sch befenne, daß ich ſchuldig bin ! 

Las die Feken auf, die unbezahlten, 

Bittend: „lieber Vater, nimm fie hin!” 
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Lied unterm Chriſtbaum. 


— — 


An Alexander Kranzbauer. 


Se ftand mit dir am Altare, 
Geſchmückt mit der Myrte Strauß; 
Der Vriejter im weißen Talare 
Sprach Segen über ung aus, 


Id) jtand mit dir am Altare 
Im Hochzeitkerzen-Glanz, 

Da flochten fie mir in die Haare 
Der Rofen duftenden Kranz. 


Der Rojen ? — wie ſollt' ich's nicht glauben! 
Schön blühten jie, die mich geſchmückt; 

In Paradiefeslauben 

Wird Feine ſchön're gepflückt. 


Wohin mein Fuß getreten, 
War Gottes Erde jo ſchön! 
Mit Srühlingsblumen-Tapeten 
Behangen Ihäler und Höhn ! 
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Da kniet' Ih vor Gottes Throne, 
Da ſtieg mein Gebet am Altar: 
Gib bald mir noh eine Krone — 
Die Mutterfrone in’s Haar! 


Er winft — jie follte mir werden! 
Die Freude erdrückte mid; 

Ron allen Müttern auf Erden 
Die glücklichſte war ich. 


Nur einmal wollt es mir jcheinen, 
Als wende mein Engel fidy ab, 
Und deute mit ftillem Weinen 
Auf einen Kranz und — ein Grab, 


Da ſucht' ich ſchnell ın den Locken; 
— Mein Kranz von Roſen war hin! 
Sch fand — wie bin ich erfchroden! 
— Nur Dornen des Todes darin. 


O du, den die Engel loben, 
Zu dem id) gefleht und gemeint, 
Du Vater im Himmel droben, 
So war die Krone gemeint? 
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Jetzt Schon joll hinaus ich jcheiden, 
Die finjtere Straße zieh'n ? 

Soll zieh’n, in der Lore von Seiden 
Den Strauß von Rosmarin? 


Jetzt ſchon Toll ih einfam wallen 
Den mitternächtlichen Gang, 
Noch ehe des Kindes Yallen, 
Der Name: Mutter! mir Klang ? 


Es jei! es geſchehe dein Wille! 
Sa) habe gehofft und geglaubt ; 
Nun bring’ ich mein Opfer ftllle, 
Und nehme die Krone vom Haupt. 


Als Dornenfrone zu prangen, 

Hab’ ich fie, mit Wehmuth bethaut, 
Am Chriſtbaum aufgehangen, 

Nicht mehr in den Locken der Braut! 


Du mein Öeliebter waſche 

Mit deinen Thränen fie vein;z 

Erft Braut — dann Mutter — nun Aſche — ! 
Mein Liebfter — vergiß nicht mein! 
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Dein Schmerz, deine Liebe foll dauern, 
So lange ein Herz dir ſchlägt! 

Doch lerne, ald Mann zu trauern, 
Der würdig fein Schieffal trägt. 


Hier finden fih die Verlornen ! 
Die Gräber modern ſich hohl! 
Der Erde Pfad iſt voll Dornen! 
Freund, ſei ein Mann! Leb’ wohl! 


— — 


Oberöſterreich an Kaltenbrunner. 


„Sei mir, mein edler Sohn, an's Herz gedrückt! 
Ein traulich Wörtchen laß mit dir mich koſen; 
Du haft mit Perlenſchmuck und ſüßen Roſen 

Die Poren mir, den Buſen mir geſchmückt! 


„Die Schweſtern an dem Inn, Die an der Mur, 
Die an der Elbe ſchau'n mit bangem Neide 

Den Kranz voll Duft, der Mutter zum Geſchmeide 
Gepflückt von ihrem Sohn, auf ihrer Alur.“ 


„O ſüßer Stolz der Mutter auf den Sohn, 
Der hoch erglüht für fie, die ihn geboren ! 
Sein Lied erflingt, ein Jubel ihren Ohren, 
Ihr tief in’s Herz hallt feiner Lyra Ton.“ 


„Wie jegn’ ich did, mein Sohn! Die Muſe war's 
Die in der Wiege did zum Sänger weihte; 
Nimm eine Weihe noch, nimm jegt die zweite, 
Knie nieder an den Sfufen des Altars!” 


»Laß auf dein Haupt mic legen meine Hand! 
Da ſchwöre du, dag für das Geiſtig-Schöne, 
Daß rein und unentweiht dein Lied ertöne 

Kür Gott und Thron und unfer theures Land!« 


»D bleibe treu den Fahnen unbeflecdt! 

Fit doch der Sänger gern der Treue Wächter, 
Sein Lied, ein Ruf für Fommende Geſchlechter, 
Gin Klang voll Kraft, der edle Flammen wedt!« 


»O bleibe treu den Sternen hoch und rein! 
Mag auf der Melt die Treue untergehen, 

Auf Oeſtreich's Erde ſoll ihr Tempel jtehen, 
Ahr reiner Prieſter joll der Sänger fein !« 


»Einſt wird der Enfel dir ein Grabmal bau'n, 
YBaulıne wird ih treu zu dir gefellen, 

Und ich den Hügel — grün von Smmortellen — 
Mit frommer Alut von Thränen überthau'n !« 
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Ser VW OU U — 
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SDeit unſre Erde begonnen 

Den Lauf als ärmlicher Stern, 
Mar ein Jahrtauſend verronnen, 
— Ein Augenbli vor dem Herrn! 


Der Jah nun body aus den Sphären 
Herab auf der Menſchen Thun, 
Und merkte, die Yeutchen wären 
Entwachſen den Kinderſchuh'n. 


Sie verstanden es, ſich zu paaren, 
Zu nähren, zu kleiden, — ſo ſo; 

Sie lagen ſich viel in den Haaren 
Und wurden des Lebens nicht froh. 


Langweilig genug ihr Wandel, 

Voll Kummer, Noth und Beſchwer, 
Mühfelig Tauſchen ihr Handel, 
Kaum mit dem Nachbar Verfehr. 
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Da jann der erhabene Meifrer , 
Zu mildern ihr berbes Loos; 

Sein Winf ruft einen der Geifter: 
»Eröffne der Berge Schooß!« 


Gib ihnen der Erze Gegen, 

Ich merfe, das Wolf braucht Geld; 
Site jollen ſich rühren und regen, 
Und Faufen, was ihnen fehlt.< 


Wie eilt der Engel, wie fliegt er! 
Er öffnet der Adern Haus; 

Ein Strom, ein nimmer verfiegter, 
Gießt Gold und Silber heraus, 


Hut! was ein Tummeln und Yaufen ! 
Will Seder der Erſte fein! 

Ste drängen, fie jtoßen und raufen, 
Sie jtellen ſich tückiſch ein Bein. 


Boran die Starfen! jie drohen, 

Sie ſchöpfen aus vollem Strom ! 
Mer Fümpft um’s Recht mit Herven ® 
Sie haben ein altes Diplom! 
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Zunächſt den Panzern und Helmen 
Drangt nach ein ſchändlicher Zug 

Von Knaujern, Gaunern und Schelmen, 
Und jchöpft und hat nimmer genug. 


Tier unter den Stegreifrittern 
Erſcheint an des Ufers Rand 
Der Fleiß, und wagt es mit Zittern, 
Und jchönft mit hohler Hand. 


Doch auch Fortuna will ſchöpfen; 
Sie füllt, die Gauklerin, 

Die Tonnen, und über den Köpfen 
Der Narren ſtrömen ſie hin! 


Fernab den Ringern und Rennern 
Sah mit des Gleichmuths Ruh 
Ein lichtes Häuflein von Männern 
Dem Drängen und Balgen zu. 


Sie wähnten, an edlern Gaben, 

An Schägen gar reich zu fein; 

Die wären für Gold nicht zu haben, 
D’rum war ihr Häuflein fo Flein. 
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Sie wollten verbreiten Me Yehre, 
An die jie ehrlich geglaubt: 

Nur aus den Händen der Ehre 
Ser Gold von Werth und erlauot. 


Als ım Gejprade fie Famen, 

Als jeßt dem Strome jie nah'n, 
Und jcherzend vom Silber nahmen, 
Und nun das Bold ji beſah'n, 


Sieh da,< rief Flagend der Eine, 
»Was Gott zum Heile gefandt, 

Das Edle, Wirdige, Neine 

Läßt Schmutz in des Menſchen Hand !« 


Wie werden den Teig jie Fneten 
Zu Schmud, der die Scham umgarnt 
Mit glänzenden Ringen und Ketten, 
Umjonft vom Cherub gewarnt !« 


Doch wird nit gülden die Krone, 
Die dem Verdienfte fie weih'n, 
Der Tugend auf ihrem Throne — 
Es wird die dornene fein '« 
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»Magit, Herzens-Armuth, verfehren, 
Did) jelig wühlen im Gold; 

Wir lernten, jein zu entbehren, 
Mir dienen um höheren Sold!« 


Da raucht’ ein Lüftchen, ein leifes, 
Da janf, wie vom Fluge matt, 
Geweht in die Mitte des Kreifes, 
Nie Blüte vom Baum’, ein Blatt. 


Sie nehmen es auf, — jie lejen: 
»Anweifung, ausgeftellt 

Für höher geborne Weſen, 
Zahlbar in der bejjeren Welt.< 


—— — - 
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Die Seimat. 


Was iſt die Heimat, die theure, ſüße? 
Die zu vergeſſen ih nimmer lerne, 

Um die ich tranre in oder Kerne, 

Die ih mit Thranen im Auge grüße 7 


Was ıjt die Heimat, nad deren Höhen 

Mich das Verlangen vom Schlummer weder? 
Wie nah der Mutter das Kind jie ftrecfet, 
Streck' id die Arme zum Wiederfehen! 


Was it die Heimat? find’s jene Thäler? 
Sınd es die Gärten voll Frühlingslauben ? 
Sind es die Hügel voll Purpurtrauben ? 
Eind es des Kirchhof's verfunf'ne Maler ? 


Sind es De Anger voll Melodien 
Subelnder Yerhen in Maienhelle ? 
Iſt's die Madonna in der Kapelle, 
Lächelnd dem Knaben auf ihren Knien? 


Seid ihr Die Heimat, ihr Eichenhaine ? 
Mipfel im Tanz mit den Nordlands-Küften ? 
Ströme, jeid ihr's, aus Gebirgesflüften 
Braufend im Sturz tiber Felsgeiteine ? 


Mein, ihr Gelände, ihr NRebenhügel 

Seid nicht die Heimat! ihr Weizenfelder, 
Stürzende Ströme, braufende Wälder, — 
Wär't ihr’s, ich nahme der Windsbraut Flügel! 


Wär't ihr’s, ich wanderte mit Frohlocden, 
Alöge, mid wieder daheim zu fühlen, 
Ließe der Heimat Lüfte mich Fühlen, 
Paufchte dem Klange der Abendaloden! 


Mas ut die Heimath, die theure, ſüße, 
Die zu vergeſſen ich nimmer lerne ? 

Um die ich traure in öder Ferne, 

Die ich mit Thranen im Auge grüße? 


Sugend, du biſt's, die ich Heimat glaube! 
Traume von Liedern, die dort geblieben, 
Seliges Neigen zum erjten Lieben, 
Süßes Geheimniß der Sommerlaube! 
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Sünglingsgelang, wenn die Becher ſchäumen, 
Kranze des Ruhms für den Patrioten, 
Schmuck auf die Graber erhab’ner Todten, 
Ausfaat, vertraut der Zufunft Räumen, — 


Könnt ihre nicht mit ın Die Heimat ziehen, 
Schmückt ihr die Flur nicht mit euren Rofen, 
Lehrt ihr die Frühlingslüfte nicht Fofen, 

Könnt ihr nicht mit vor der Jungfrau knien, 


Ewig dann bleibt mir die Heimat ferne! 
Tugend und Heimat — es blüht nur eine! 
Heimat, idy werde dich, die ich meine, 
Wiederſeh'n erſt auf dem fchöner'n Sterne ! 
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Kühle Erde 


Du klagſt und bluteit, wundes Herz, 
Und jucheft ſchwermuthsmatt, 

Bei Menfhen bald, bald himmelwärts, 
Und findeft nirgends Rath. 


Sieh’ — wimmernd hebt die Hand das Kind; 
Sie ſtach der Biene Pfeil ; 

»Nur fühle Erde d'rauf— geichmind !« 

Da war die Wunde heil. 


D’rum dulde ſtill, mein wundes Herz! 
Bald det zu Schlaf und Ruh 

Ein Engel dic und deinen Schmerz 
Mit Fühler Erde zu. 


Dann jinfen Weib und Kınd in's Knie, 
Zieh'n jeden Dorn dir aus, 
Und leife weinend flechten fie 
Dir eine Krone draus, 
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Du aber jchlafit auf lindem Flaum, 
Und Schmerz und Wunden find 

Für dich nur, was ein düſtrer Traum 
Für das erwachte Kind! 


—— — ⸗ 


— 261 — 


König und Königin. 


Der König fist hoch und jtolz auf dem Thron, 
Die Königin lächelt ftill am Balfon. 


Der König hält ein ftrenges Gericht, 
Die Königin milde das Urtheil ſpricht. 


Der König irrt mit warum und wie? 
Der Königin Klarheit irret nie. 


Dem König zur See das Steuer entjanf, 
Die Königin weif’t ihn zur Ruderbank. 


Der König im Sturm den Kompaß verlor, 
Die Königin zieht ihn vom Bufen hervor. 


Der König fteht wanfend am Scheideweg, 
Die Königin führt ihn am Wolfenfteg. 


Der König ſtrauchelt auf finſt'rer Bahn, 
Die Königin zündet die Fadel an. 
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Den König bethört des Srrlihts Tanz, 
Die Königin zeigt ihm den Gternenfran;. 


Der König geht unter in Sumpf und Moor, 
Die Königin halt ihn rettend empor. 


Der König ım Kampf wird bügellos, 

Er flieht in der Königin feſtes Schloß. 

Ad) — unter dem König der Abgrund gähnt, 
Die Königin ſteht an den Himmel gelehnt. 


Berjtand ut der König, er forſcht und jinft, 
Das Herz, die Königin, aufwärts winft. 


Das ich gefungen als Fleiner Knab, 
Das Lied will ich fingen bis in’s Grab. 
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fiedeswedfel, 


— — 


Ein Liedchen erklang am Morgen: 
Friſch auf! durch's Leben getanzt! 
Dem Wind geb’ ich preis die Sorgen, 
Mir ward die Roſe gepflanzt! 

Gin Gott der Freude ließ blühen 
Zum Kuſſe die Mägdelein; 

Ließ purpurne Trauben glüben! 
Schenk', holder Knabe, ſchenk' ein! 


Dod) gleich Drommeten erflang es 
Mittags, ald die Sonne jtieg, 

Da rief die Glut des Gefanges 
Die Ringer zu Kampf und Sieg. 
Da ward der Degen geſchwungen, 
Da ward der Rappe gezdumt, 
Man’ ſchöne Krone errungen, 
Bon der der Jüngling geträumt. 


Und Abend war es geworden; 
Wie Gottes Friede erflang 
In weichen Flöten-Accorden 
Der müden Kämpfer Gefang. 
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Der lauſcht nun, wenn Wiegenlieder 
Bon rofiger Lippe weh'n ; 

Den freut’s, umduftet vom Flieder 
Des Kirchhofs, jinnend zu ſteh'n, 


Und Nacht ut heraufgeftiegen ; 
Wohl blinken die Sterne hell, 

Doch in der Bruft will verjiegen 
Des Lied's kryſtallener Quell! 

Nun fonnt jih im Frühlingsſcheine 
Des Silberhaar’s Diadem ! 

Nun tönt's: gib, o Herr, mir deine 


Aeternam requiem ! 
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Die Witwe auf dem Kirchhof. 


(Ein Gemälde von Fiſchbach.) 


Der Leichenzug iſt heim, das Beten aus: 
Sie laffen mich mit meinem Schmerz allein ; 
Die Kinder hab’ ich ja, — das öde Haus! 
Der Witwe Herz und Haus joll öde fein! 


Und auch ein Blick zum Himmel ut erlaubt, 
Der meine Angjt und mein Gebet verwarf! 
Der mir den Mann gegeben und geraubt, 

Um den ich fatt und blind mich weinen darf! 


Por Gott und feinen Engeln ward er mein! 

Durdy Sacrament und Evangelium 

Weiht' unfern Bund der Prieſter fegnend ein, — 
Und nun der Riß durd’s Herz! -- warum? warum ? 


»Nur ihn und feine Liebe laß mir, Gott!« 

So fleht’ ih auf den Knien, um mic herum 
Die Kinder — und nun Mann und Water todt ! 
O ewige Barmherzigkeit — warum ? 


— 266 — 


Drei Herzen goß der Schmerz die Schale voll, 
Und eins, das meine nur zerfleifcht fein Grimm ? 
Bin ich’s allein nur, die verbluten fol? 

Und fie die Kinder wiffen nichts von ihm ? 


Nach Blumen jtresfen jte die zarte Hand! 

O pflückt fie nicht! ſie athmen Moderduft! 
Unheimlich heben ſie am Grabesrand 

Den bleichen Kelch in Himmels Licht und Luft. 


Umſonſt! — der Kinder iſt der Blumen Reich! 
Und warnend mahnt die Schrift vom nahen Stein: 
»Wenn ihr nicht werden wollt den Kindern gleich, 
Sp geht ihr nimmer in den Himmel ein !« 


D wird’ ich Kindern gleich! Mit leiſem Flug 
Zieht über ihrem Haupt der Schmerz dahın! 
Sie küſſen fromm tie Ruthe, die fie ſchlug; 

Ihr Auge weint, und liegt ein Pächeln d'rin! 


Und du, mein Gott und Vater, blickt dein Kind 
Erbarmend an, wenn es der Wunde Brand 
Mit Thränen Fühlt und findert! Thränen find 
Meihbronnentropfen nur von deiner Hand! 
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Du zürnje nicht, wenn im Sammer, den es trägt, 
Ein Rind dich nicht begreift, und bang und ftumm 
Did mit gebrody'nem Herzen fucht und frägt: 

D ewige Barmherzigfeit — warum ? 
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Des Trinkers Kanalbau. 


Sie ſchreiben und meſſen und rechnen viel, 
Und kommen doch nimmer und nie an's Ziel, 
Daß mit dem König, dem Rheine, 

Sih Königin Donau vereine. 


Schon Kaifer Karl mit der hellen Stimm’ — 
Der Mond und der Ritter erzählt von ihm, 
Zwang leichter die Sachen zum Taufen, 
Als den Rhein in die Donau zu laufen. 


Wohlan, ihr Herren, jo Fommt herbei, 
Und denft an Columbus und an fein Ei, 
Die Nuß, zu hart euern Baden, 

Paßt auf, ich will fie euch Fnacden. 


Ihr ſaht, wenn ihr je die Donau befchifft, 
Dem Strande nah Klofterneuburg’s Stift; 
Sein Wein, den Könige trinfen, — 

Im Glas bier ſeht ihr ihn blinfen. 
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Auch Fennt ihr Johannesberg, nah’ am Rhein; 
Hier perlt im Glaſe des Fürften Wein! 

Hut ab! Gott laffe ihn leben, 

Vollfräftig, wie feine Neben! 


Und nun — bier ſchütt' ich euch auf den Tiſch 
Bon rechts, von links dag edle Gemiſch, 

Und fo, wie verſchwiſterte Flammen, 

Strömt Rhein und Donau zufammen ! 


Nun merkt's euch, und nehmt die Warnung dazu: 
Drüdt euch in Zufunft wieder der Schuh, 
So holt euch, aber bei Zeiten, 

Don Männern Rath, von gefcheiten ! 


— — — 
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Der Grunditein. 


Tr Schloſſe des Grafen von Wetterhöh', 
Da zechen und jchmwelgen fie ; 

Sm Kirdlein der Mutter Gottes am See, 
Da läuten fie Ave Marie. 


Das jtört nicht die Zecher, fie jtoßen an, 
Der Rheinwein fehüret die Glut; 

Der Graf, der trogige, oben an 
Schnaubt Flühe voll Frevelmuth. 


Sm Kirdylein der Mutter Gottes am See, 
Da läuten fie Ave Marie ; 

Ein Süngling nur, in des Grafen Nah’, 
Steht betend und jenft das Knie. 


Ingrimmig erfaßt den Becher der Graf, 
Und wirft ihn mit Zornes Gebell; 

Der Stirne des Sünglings, die er traf, 
Entjtrömt ein purpurner Quell. 
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»Stirb du — und jo jterbe jeder Hund, 
Der Zechern die Luſt verhöhnt, 

Und frömmelnd, gehen die Becher rund, 
Hinhorcht, wo ein Glöcklein tönt !« 


»Stirb du, und daß es nimmer gefcheh, 
Daß nimmer erfling’ und nie 

Vom Thurm der Mutter Gottes am See 
Das Gebimmel zum Ave Marie :< 


»So bredye mir morgen der Fröhner Troß 
Zur Stunde das Kirchlein am See! 

Sc jelber will figen dabei zu Roß, 
Hohnlahend der Frömmler Weh !« 


»Und bis nicht gebrochen der legte Stein, 
Verflucht ſei Schlummer und Ruh! 

Nackt liege der Grund mir im Tagesfchein, 
Eh’ ſchließ id) Fein Auge zu!“ 


Es holt der Teufel mit frehem Muth 
Den Schmwur aus des Grafen Mund, 
Er bricht mit den Fröhnern in Qualm und Schutt 
Den legten Stein aus dem Grund! 


Den legten Stein! — und flammend jteigt 
Die Schrift an den Tag empor, 

Auf die ein blutrother Finger zeigt ;— 
Dem Grafen das Herz erfror! 


»Wer ruchlos mid) bringt an das Tageslicht, 
Der lieſ't fih den Todesſpruch! 

Den Sünder ereilet jein Gericht! 

Den Sünder trifft Gottes Fluch!« 


»Sei Aſche jein Brot, ſei Glut jein Trank! 
Er flieh’, wie Kain nad dem Mord! 
Kein Friede mit ihm, bis ſiech und Franf 
Des Lebens Marf ihm verdorrt !< 


Der Ritter erjtarrt und fist bügellos, 

Hohnlachen will er und lallt; 

An’s Schwert will er greifen und jinft vom Roß, 
Sein Antlik wird bleich und alt; 


Er fühlt jih taub, dod dem Ohre dünkt, 
Sie läuten Ave Marie; 

Bor jeinem dunfelnden Auge finft 

Der Jüngling betend in's Knie. 


Er taumelt in's Schloß, er wanft in den Saal, 
Da flammt ihm entgegen die Schrift! 

»Wein! überjtrömen laß den Pofal! — 

Dein Wein, Hund, braufet wie Gift!« 


»Wie fühl’ ich jo ſiech die Fauft, jo krank! 
Den Arzt — den Arzt ruft herbei! 

Du, nimm für einen ftarfenden Tranf — 
Don meinen Schloffern nimm drei !« 


»Wie! matter und Fränfer in’s Herz hinan! 
Und immer noch lauten fie! 

Sit Satan worden der Safrijitan ? 

Sch Fann ja nicht finfen in’s Knie!« 


Drei Tage flieht er, drei Nächte lang, 

Sn Waldeswüſten allein ; 

Und nimmer verftummt des Glöcleins Klang, — 
Da bricht fein morſches Gebein. 


Und wie, wenn die Kugel fein Xeben traf, 
Der Wolf ſich bergend im Strauch, 

So einfam liegt und verlechzt der Graf; 
Ein Fluch ift fein legter Hauch. 


— 
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Die Dryas. 


Sin Walde wuchs ein junger Stamm, 
Voll Kraft in Kern und Mark; 

Kein Förfter zwar, fein Gärtner Fam 
Und zog ihn fchlanf und ſtark; 

Der Himmel aber nahm fi fein 
Mit Thau und Regen an, 

Mit Sturmesmweh'n und Sonnenſchein; 
Sp ward der Jüngling Mann. 


Sp ward der Sungling Mann, da flog 
Bom hohen Himmelsraum 

Ein Sängerſchwarm herab, und zog 
Zu Gafte in den Baum, 

Und, wie ein Yieder = Aufgebot 

Von Aft und Zweig erklang’s; 

Bom Frühroth bis zum Abendrotk 
Klang Fülle des Gefangs. 


Der Baum, als hätt’ ıhm längſt geträumt, 


Es glimme Liedesluft, 
Zu der der Rufer nur gejaumt, 
In feiner tiefiten Bruft, 


BI 


Der Baum erwacht, und ſtaunt und lauſcht 
Dem hellen Sängerchor, 

Ind wonniglibes Zittern rauſcht 

Vom Stamm zur Kron’ empor. 


Er lauſcht entzückt, und wunderbar 
Ringt ſich aus ſeinem Schooß, 

Wie Quell aus Felſen, bronnenklar, 
Des Liedes Welle los. 

Die Dryas war's, die drinnen wohnt’, 
Dem Wirthe — o wie lieb! 

Die ihm fo ſüß das Gaſtrecht lohnt), 
Und feine Freundin blieb. 


Kun rajen Donner und Orkan, 

Der Baum fteht furchtlos da, 

Steht heiter, fommt der Knochenmann 
Mit ſcharfer Art ihm nah. 

Der hohe Gaſt hielt, wie es ſchien, 
Den ftarfen Schild empor, 

Hieß Sturm und Art vorüberzieh'n, 
Und jang fein Lied wie vor. 


Und fang: Eei wader, treuer Wirth, 
Ich jteh’ für dich zur Wehr ; 
Und zieht auch einft zu Thal der Hirt, 
Und find’t er Dich nicht mehr, 
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Dann zeigt er trauernd mit dem Stab, 
Wo du geftanden, hin, 

Und findet mic) an deinem Grab 

Als fromme Wächterin. — 


— 177 — 


Au Ernſt Freiheren von Feuchtersleben. 





Bei Ueberfendung meiner poetiſchen Verſuche zur Ermiederung für 
deffen mir überfendete Gedichte. 


Ein armer Verfer, ruhend an feines Gärtchens Zaun, 
Schien fehnend in die Berge voll Abendgold zu fchau’n. 


Da fieht er Schimmer funfeln auf ftaubumwolfter Bahn, 
Er fieht, gefolgt von Reitern, den großen König nah'n. 


Nun briht der arme Verfer, geftüst am Hirtenftab, 
Vom ihönften Baum’ im Garten den fchönften Apfel ab. 


Der König prunft im Golde, in Perlen und Rubin, 
Der Hirt in feiner Armuth eilt frohen Muthes hin. 


»Ich lechzte, Herr, und fiechte, und du gedachteft mein, 
Sch trank aus deinem Becher von deinem Schirasmwein ;< 


»O nimm die arme Gabe, mit der ich danfen Fann, 
Don meinem liebiten Baume den Apfel — nimm ihn an !« 


— 78 — 


Und freundlich Tpricht der König, den Apfel in der Hand: 
»Er ſei mir deiner Treue ein liebes Unterpfand !< 


Frob wanft der Hirt zurücke an feines Gartens Zaun, 
Um fehnend in die Berge voll Abendgold zu ſchau'n. 


— — — 
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Kinderſchlaf. 


Du ſchlafend Kınd, but gar jo lieb und ſchön! 
Dein Lächeln ſcheint, im Antlig mild ergoffen, 
Gin Gruß, mit dem, die einer Wieg’ entiproffen, 
In fremden Zonen froh ſich wiederjeh'n. 


Vielleicht aus einem Paradies gejtogen, 
Hajt du, jo lang dich Kindertraum’ umweh'n, 
Bejucd vom Vaterhaus — den Brüderchen; 
Die herzen nun den alten Spielgenoſſen, 


Die jingen nun mit ıhm der Heimat Nieder, 
Umſchwirren ihn ım Tanz, und ihr Gefieder 
Macht jene Wangen rofig mwiederfcheinen ! 


Drum lacdeln gar jo lieb im Schlaf die Kleinen, 
Die beim Erwadhen — ach — in's Elend wieder 
Berbannt ſich finden, und jo jehmerzlidy weinen. 
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Für Männer. 


Den Kämpfer preif’ ich, deffen Hand im Sterben 
Die Wunde birgt, in deren Blut er liegt, 

Um deſſen Antlig, ſchön noch im Entfärben, 

Ein Lächeln der Verklärung fliegt. 


Der Athem ſäumt, die Pulſe zaudern — ftorfen — 
Den Schlag des Herzens hat der Tod gelähmt ; 
Doch ſcheinen ftolz die Freunde zu frohlocken, 
Und nur der Sieger fteht bejchämt. 


Doch ah — die Wunden, die das Schwert gejchlagen, 
Sind nicht die blutendften, die ſchwerſten nicht ; 

Ganz and’re find’s, woran in unjern Tagen 

Das Herz des müden Kämpfer! bricht. 


Er blutet einſam, bis der Ausgang offen, 

Die Freunde — Sommervögel — find gefloh’n 
Dom Baum des Unglück's, den der Blis getroffen, 
Und der Obſieger lächelt Hohn ! 
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Glüdkdwunfd. 


Dargebradyt Sr. Eaiferlihen Hoheit dem durchlauchtigſten Erzherzog 

Ludwig von Hefterreih zum hohen Namenöfeite am 25. Auguft 

1837 in Iſchl, von Shren Eaiferlihen Hoheiten den durchlauchtigſten 
Erzherzogen : 


Franz (Sof. Carl), ald Bergmann, 
Terdinand (Mar Earl), ald Alpenjäger, 
Carl Ludwig (Sofeph Maria), ald Senne. 


Erzherzog Franz. 


Der Bergmann holt 

Aus der Erde das Gold, 

Daß es die Menſchen erfreue ; 
Aus des Herzens Schadt 

Wird an's Licht gebracht 

Der Edeljtein: Liebe und Treue. 


Dir bring’ ich fromm, k 
Geliebter Ohm, 

Den Edelſtein: Liebe und Treue ; 

O liebe mid, 

Hoher Ohm, und fprid), 

Daß die Gabe dein Herz erfreue. 
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Erzherzog Ferdinand 


Die Alpen hinan muß der Jäger fteigen, 

Die Berge, die Höhen — fie jind fein eigen ! 
Dort hab’ id dem Ohm, vom Himmel beglüdt, 
Die Alpenroje der Liebe gepflüct. 


Erzherzog Carl Ludwig. 


Der Senne fommt mit dem SJagersmann, 

Er iſt nicht zurückgeblieben, 

Und kann er auch Faum noch lallen, -— er Fann 
Doch herzlich den Oheim lieben. 
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Die Fiſcher von Wallſee. 


Zu Walljee am Donaujtrande 
Erblühen feit alter Zeit 

Gar wunderlieblide Mägdlein; 
Hab’ jelbft dort eines gefreit. 


Zu Wallfee am Donaujtrande 
Im Kerne des Felſenwalls 
Mühlſteine viel taujend brechen; 
Möcht' ihrer Feinen am Hals! 


Zu Wallfee am Donaustrande 
lebt’ einft ein rauhes Geſchlecht 
Bon Fifchern, was Räuber üben ; 
Sie nannten’s ihr altes Recht. 


Oft braujet bei Wettergüſſen, 
Zerreißend Damm und Wehr, 
Die Königin der Ströme 

Mit Wogen des Zorns einher. 
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Da knickt fie Mühlen und Brücken, 
Zerjchellet des Frachtſchiffs Wand, 

Und treibt wie Spott mit den Trümmern; 
Der Fiſcher lauert am Strand. 


Er ftürzt mit eifernen Hafen 
In's wilde Wogengebraus, 
Und holt, wie mit Öeierfüngen 
Tollfühn die Beute heraus. 


Und was ihm auf Tod und Leben 
Zuwarf das lächelnde Glück, 

Den Preis des Sieges — er gibt ihn 
Dem Eigner nimmer zurüd. 


Da Fam von Lord, dem verfunf’nen, 
Ein Mönd im här'nen Gewand, 

Am nackten Fuß die Sandale, 

Nah Wallfee am Donauftrand. 


Er trug ftatt des Pilgerſtabes 

Den Gott mit der Dornenfron’, 
Das Bild, dem die Hoöll’ erzittert, 
Am Kreuze der Jungfrau Sohn. 
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Er tritt in der Fifcher Hütten, 

Ein Bote des Friedens ein; 

Sie fenfen das Knie, als glänzt’ ihm 
Um’s Haupt ein Heiligenfchein. 


Er pflanzt das Kreuz auf den Felfen, 
Er fpriht am rauhen Altar 

Bon dem, der die Menfchen erlöfet, 
Und lieben lernt der Barbar ; 


Er lernt entjfagen dem Raube, 

Und gibt, was fein Muth, fein Glück 
Aus Sturm und Brandung gewinnen 
Dem armen Eigner zurüd, 


Nur eine Bruft iſt von Eifen, 
Des Menfhen Liebe und Schmer;, 
Und aller Schreden der Hölle 
Prallt ab am Walle von Er;. 


Der Aelt’fte der Fifchergilde 

Bermißt fi) mit frehem Spott, 
Und wendet ſich ab mit Läſtern 
Vom Monde und feinem Gott. 


— A 


»Es fehrt mir der Sohn heut Abends 
Aus fernen Landen nad) Haus; 

Ihn heiß’ ich — ihr betet derweile — 

Willfommen beim Fejttagsihmaus |< 


»Und was die dunfelnden Wogen, 
Eh nächtlich die Nebel grau'n, 
Mir gönnen, — es iſt mein eigen! 
Noch darf ich der Kauft vertrau'n!« 


Sp ſchwört er und eilt zum Strande ; 
Der alten Götter gedenk, 

Berfucht er des Hafens Schärfe, 

Der Ruder leichtes Gelenf. 


Er ruft hinaus in die Wogen: 
»Schwimm, Segen der Wajfer, ſchwimm!« 
Die Geifter raufhen ihm dienjtbar, 

Der Hölle Glück ift mit ihm. 


Er hört Gefang aus der Tiefe: 
»Noch find die Götter dir hold! 
Nimm hin, was Liebes die Welle 
Dir ſchaukelnd zu Füßen rollt.< 
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Hur!— holt er aus mit dem Hafen! 
Er haut — er erreicht fie ſchon 
Die theure, gräßlihe Beute, — 
Als Leiche den einz’gen Sohn! 


Geheul erjchallet im Sturme, 

Die eisgrauen Locken weh’n! 

309 ihn die Welle hinunter ? 

Der reis ward nicht mehr gejeh'n. 
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Gewittermahnung, 


GB ersmmen war vor viermal fieben Sahren 

Das Felt der Pfingiten, und mit Slammenzungen 
War von der Ehriftenheit zahllofen Schaaren : 
»D Geijt des Herren, jteh’ ung bei!< erflungen. 


„um WBölferlager jchien das Land verdungen ; 
Auf Siegeswagen hoc Fam angefahren 

Der Pharao !— »Noch diefen Tag errungen, 
Und mein die Welt mit Sceptern und Tiaren !« 


Sp ſprach der Menſch! 

»Wie Tauben vor den Geiern, 
Sp, Franfenadler, flieht ihr heut, zerfchmettert, 
Vor Cherub Carl! Mein Blisjtrahl ift fein Degen !« 


Sp jprady der Herr! 

Ob Aſperns Ruhm zu feiern 
Die Erde je vergißt — der Himmel wettert, 
Und feiert jein Gericht mit Dpnnerfärlägen 
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Im Winter. 


⸗ 


Wenn ich die Blumen, verhüllt mit Schnee, 
Still zwiſchen den Fenſtern trauern ſeh', 

So werden mir meine Lieder klar, 

Und über ihnen — mein graues Haar. 


Wenn wieder die Schwalbe zu Neſte trägt, 
Wenn wieder im Korn die Wachtel ſchlägt, 
Dann heben die Blumen mit friſchem Flor 
Zum Himmel die Köpfchen voll Duft empor. 


Wann naht die Schwalbe, wann blüht das Korn, 
Wo meiner Lieder verfunfner Born 

Des Lebens Winterſchlaf ausgeträumt, 

Und friih durch die Blumen Edens ſchäumt? 
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Roß und Weiter. 


Den Reiter kenn' ich, ich Fenne das Roß, 
Sie dürfen nimmer ji trennen; 

Iſt Eins dem Andern ein treuer Genoß, 
Und vorwärts müffen ſie vennen, 

Bis der König ruft, der das Roß ihm gab: 
Run Reiter, jtehft du am Ziel, — jteig’ ab! 


Den Reiter Fenn’ ich, ich kenne das Roß, 
St Eins dem Andern zu eigen; 

Umd wird aud) der Renner des Neiters los, 
Kein Anderer Fann ihn bejteigen ; 

Es gibt feinen Ritter und feinen Knecht, 
Alir den das Roß und der Sattel recht. 


Der Reiter führt fein armlid Roß, 

Zur Weid' im Dornengejtrüppe ; 

Der mäſtet den Saul im Ritterichloß 

An üppig johmwellender Krippe; 

Der reitet feit ein Jahrhundert mit, 

Den trägt fein Rößlein Faum hundert Schritt. 
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In Nacht verhüllt iſt des Rittes Beginn, 
In Nacht verhüllt iſt das Ende; 

Und frägſt du den Reiter: woher? wohin? 
Und welcher Gebieter ihn ſende? 

So neigt er ſein Haupt in Demuth ſtill, 
Wie Einer, der ſchweigen und beten will. 


Und fromm erhebt er den Blick, das Wort: 

Du Eitler, laß ab mit Fragen! 

Erſt wann ich das Ziel erreicht, erſt dort 

Kann ich die Antwort dir ſagen, 

Doch dein Ohr und dein Herz verſteh'n dann nicht 
Die Sprache, die dort meine Zunge ſpricht. 


—— — 
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Se, ſchau' jo oft die Sterne an, 
Und frage ftill vertraut, 

Ob wohl aud dort ein trüber Mann 
Nach andern Sternen fchaut? 


Dann fieht ev wohl die Erde auch, 
Wie eines Sternchens Keim, 

Und ihm entweht der Sehnſucht Haud): 
O wär’ ich dort daheim ! 


So wär’ es nur das alte Spiel ? 
Ein Tauſch der Ketten blos? 

Und ad) — der Sterne find jo viel! 
Und Gottes Haus fo groß! 


Doch ift der Sterne Zahl fo groß, 
Spricht fie Fein Seher aus, 

Iſt unermeßlich — gränzenlos 

Des lieben Vaters Haus, 
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Sp nimmt wohl aud ein Plätzchen dort 
Nach jturmbewegtem Lauf 

Ein Friedenshain, ein Segensport 

Den müden Schiffer auf, 


Der, wo er endlidy Anfer warf, 
Am Strande danfend Fnie'n, 
Und ſich die Hütte bauen darf, 
Und nicht mehr weiter zieh'n! 


Wo irrft du, ſchöner Stern, verſteckt? 
Milchſtraße, birgt du ihn? 

Hat nod) Fein Herſchel ihn entdeckt ? 
Ich 309’ fo gerne bin! 
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Stilles Weh,. 


Dft dacht' ich mit bangem VBerzagen z 

Nein — das ertrag’ ih nie! 

Nun hab’ idy es doch ertragen ! 

Nur frage mih Niemand: Wıe ? 
Seine. 


Wie ich mit blutendem Herzen 

An Weib und Kinder gedacht, 

Und — lügend Lächeln und Scherzen — 
Der Pflicht ihr Opfer gebracht! 


Sp ſalzt mit Ihranen der Sflave 
Das bittere Brot der Schmach, 
So Flirrt die Kette im Schlafe 
Den Träumer von Freiheit wach! 


Sp mag, an den Fels gebunden, 
In Stacheln brennender Pein 
Abzählend Stunden nach Wunden, 
Prometheus gelegen ſein. 
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Das Grab und die Roſe. 


Nach Victor Hugo. 


Was machſt du aus den Thränen, Roſe, 
So frägt das Grab, die Deinem Schooße 
Die Morgenröthe bringt? 


Was wird, ſo ſpricht zum Grab die Roſe, 
Aus dem, was der erbarmungsloſe — 
Dein Abgrund niederſchlingt? 


Die Thränen ſtreue ich als Düfte 
Voll Würz' und Ambra in die Lüfte,“ — 


Die Roſe Antwort gab. 


Was niederſteigt in meine Grüfte, 
Steigt auf als Engel in die Lüfte 
Des Himmels!« — ſprach das Grab. 
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Der Sıymerz;. 


Di hab’ ich es belaufcht mit bangem Grau'n, 
Wie tief im Thal jih fahle Nebel wiegen, 
Aus deren Qualm Berggeiter Wetter brau'n, 
Die bald unheimlich hoch und höher jtiegen, 


Bis fie der Sturm erfaßt aus Sid und Weit, 
Ind fie von Berg zu Berg ic lagernd ſchaaren, 
Und Blige jest, wie Wattern aus dem Neſt, 

Aus ſchwarzem Schooß mit Flammenzungen fahren. 


Und Heerespaufen gleich in grimmer Schlacht 
Erſchallet Donnerflang, es jtürzt in Splitter 
Des Waldes alter Stolz, die Felswand Fracht, 
Boll banger Furcht die Menfchenherzen zittern. 


Und Hirt und Herde flieh'n in feiger Flucht, 
Der Stier, verzagend, murrt und eilt zu Stalle; 
Jetzt führt ein Strahl hernieder, der jie ſucht, 
Es prajfelt, flammt — und Aſche find jie Alle. 
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Der Adler nur aus jeines Horſtes Ruh' 
Schwingt ji empor, im Sonnenjchein zu baden, 
Und fieht aus Flaren Höh'n den MWettern zu, 
Die erdwarts nur fi ihres Groll's entladen. 


So jteigt der Schmerz herauf gewitterhaft, 
Dämonen brau'n ihn, wie Gewölk, und ſchicken 
Ihn an das Licht, des Menſchen Sinn und Kraft 
Mit gift'gem Hauch geſpenſtiſch zu umſtricken. 


Doh nur dem Schwachen fei er fürchterlich) ; 
Ein frommer Held muß ihn befiegen lernen! 
Er tret’ ihn — einen Mantel — unter fi, 

Und fahr” auf ihm als Sieger zu den Sternen! 


— 
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Die Schwimmer, 


Ar des Niles lauen Wogen, 

An des Ufers Schilf gezogen, 

Schwamm eın Korb — ein Knäbchen drin — 
gu der Fürſtin Füßen bin. 


Alle jind wir ſolche Schwimmer! 
Leider führen ung nicht immer 
Well und Wind in Schlummersrul 
Holden Konigstöchtern zu. 


Auch an Ssland’s Eiſeswüſte, 

An des Keuerlandes Küfte, 

Die Fein Schwimmer je geſucht, 
Kommen Körbchen ın die Bucht. 


Doc ein Lootſe — nie geliehen! 

Läßt, wann’s Zeit, fein Lüftchen wehen, 
Ind in einen Friedenshain 

Saufen alle Körbchen ein. 


\ 
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Hannibal und Scipiv. 


Eine Scene aus dem zweiten punifchen Kriege. 
(Zügel auf freiem Felde unfern von Zama.) 


Scipio. Lälius. 


Wie? noch nicht hier? Er muthet dir wohl zu, 
Ihn zu erwarten, und doch war es er, 

Der um die Interredung dic erjucht, 

War’ nicht der Hügel, den er ausgewählt, 

Wir’ nicht Die Gegend rings herum jo frei 
Bon Gräben und Gebüſch und Allem, was 

Zu Hinterhalt und liſt'gem Anſchlag taugt — 
Sp wärſt du wohl beforgt, es Fonne hier 

Uns irgend eine jener Schlingen droh'n, 

Von denen jede Hütte Latiums, 

Und jelbjt in unfern Lagern jedes Zelt 

So viel der Wunder zu erzählen weiß? 

Sa, ich geiteh’ es, nie vernimmt mein Ohr 

Den Namen diejes Puniers, nie Fommt 

Er über meine Lippe, ohne dag 

Unheimlich ein Gefühl von tückiſchem 

Derrath und Treubrudy mir die Brust befchleicht ; 


©. 


“ 
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Und wer dem Unhold naht, thut wohl, wenn er 
Die Seiten wie den Rüden fireng bewadt. 
Für dieß Mal ſteh' ich doch als Bürge ein, 
Auf Frieden denft er jest, nicht auf Verrath. 
Und aud in früh’rer Zeit war es wohl oft 
Der Feldheren Ingrimm, die er niederwarf, 
Der Legionen Schmach, die er zermalmt, 
Was auf fein Haupt den finftern Fluch gehäuft. 
Der Mann, der wundergleidh, wie aus den Höhn 
Des Himmels, eh’ geſehen als geglaubt, 
Italien betrat, der aus dem Traum, 
Rom habe nie vor Einem, der da jtirbt, 
Zu zittern, gar jo furchtbar uns geweckt, 
Der, wie die Donnerwolfe, jelber nie 
Grreihbar, unf’re Heere traf und jchlug, 
Dem endlidy Keiner unſ'rer Feldheren mehr * 
Sn ofner Schlacht begegnen darf, — der Mann 
Was konnt' er Mind’res, als ein Damon fein ? 
Sa wohl ein Damon, deſſen Zauberfunft 
Sogar bei den Imperatoren Rom's 
Lobredner jih gewonnen! 

Kranft dich das? 
Und wünſcht mein tapf’ver Laltıs vielleicht, 
Es möge ein gewöhnlicher Barbar, 
Es mög’ ein Feldherr fein, wie's hundert gibt, 
Der, eh’ der nächte Mond die Scheibe füllt, 
In Ketten vor dem Siegeswagen wanft, 
Auf dem ih im Triumph zum Kapitol 
Hinanzufahren denfe? 
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Scipio, 


Du kennſt mich; nicht des Feindes Heldengeift , 
Des Freundes Großmuth, die Bewunderung, 
Mit der du den Karthager ehrit, — die find's, 
MWovor mir bangt. Wenn dur ihn nun erblicit, 
Wenn du von Angeficht zu Angejicht, 
Nicht feinem Heer’, — ihm gegenüber ftehit, 
Wirſt du der Stirn’, auf der die Majeftät 
So vieler Siege firahlt, wirft du der Kraft, 
Mit der er groß fein widrig Schiefal trägt, 
Stand halten ? wirft du nicht von Menſchlichkeit, 
Von Rührung übermannt, ein mildes Loos 
Ihm zugefteh'n, ein %oos, das Rom's Senat 
Dem Feinde nie gewahrt, und nimmermehr 
Dem grimmigiten, gehaft, wie Keiner nod), 
Gewähren wird ? 

Ser unbejorgt darum; 
Es ſpricht nicht Scipio mit Hannibal, 
Rom its, das mit Karthago Rechnung hält, 
Umd vor Gericht ruft die Verderberin ! 
Am Tag’ beim Trajimen, nad Cannä's Schlacht 
Sah der Senat mit ungebeugtem Troß 
Den jiegesmuth'gen Feind’ in's Aug’, und jekt, 
Da diefer Feind am Boden liegt, da uns 
Gin Feldherr ohne Heer, mit einem Schwarm 
Gezwung'ner Söldner, oder gejtern erjt 
Gemworb’ner Meulinge entgegen fteht, 
Segt gilt Fein and’rer Ruf, ale: Weh 
Dem leberwund’nen! Nach der Götter Schluß 
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Mus Eine untergeh'n-— Kartbage — Rom! 
Die Würfel liegen nun — jo falle dann 
Karthago ! 


L. Hört, die ihr dort oben thront, 
Den Spruch und ſchirmet Rom! — Sieh — Staubge— 
wölk — 


Das fernher näher zieht — 

St. Er iſt's — er kommt. 

L. Warum bewegt mich's wunderbar mir pocht, 

Wie nie zuvor, bei ſeinem Nah'n die Bruſt. 
Es iſt ein großer Augenblick! Wenn er 
Den Frieden böte, ehrenvoll für Rom, 
Erſatz und Geißeln — deinem ſchweren Fluch: 
„Karthago falle!“ gab kein Donnerklang 
Vom Himmel Beifall — 

St. Wie? erit mahntert du 
Zur Strenge mid, und nun — 

(Hannibal iſt aus der entgegengeiesten Seite des Hintergrundes, wo 
ein Knabe auf feinen Win? zurüd blieb, zwifhen die beiden Römer 
getreten ) 

Seid mir gegrüßt! 
(Zeierlihe Paufe; Die Feldherren bliden fih ruhig in’s Auge.) 


St. Ha — das iſt Hannibal! 

9. Ich bin's, — und du 
Biſt Scipio; ſo ſtand dein Bild vor mir. 

Se. Du kommſt allein? 

H. (deutet auf den Knaben). 

Se. Das Kind dort ? 


>) 


a 
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Führte mid. 
Neun Jahr' alt war ich, als der Vater mid) 
Rad) Spanien hinüber nahm, jeitdem 
Sah ich mein Vaterland nicht mehr; es iſt 
Zur Fremde mir geworden, — jo bedarf 
Ich eines Führers in der Heimat jest. 


. Du haſt zu ſprechen mid, gewünscht 7 


Der Ernſt 
Der Zeiten drangtz ein ſchwer Verhängniß naht. 
Die Hälfte der bewohnten Erde blickt — 
Sie hat ihr Schieffal unſ'rer Hand vertraut — 
Beflommen her auf uns. 
Die Frage, ob Karthago oder Nom 
Abtreten ſoll vom Schauplatz diefer Welt, 
Wird, wenn Fein Gott dazwischen tritt, noch eh’ 
Des Morgens Sonn’ im Ocean verjinft, 


Durch's Schwert entſchieden. Und warum durch's 


Schwert? 
Wann lag das Recht, warn lag die Menſchlichkeit 
Auf ſeiner Schneide, wann der Völker Glück? 
Und wer regiert, wer lenkt des Sieges Flug? 
Die beſſſre Sache? Nie!— Muth? Tapferkeit? 
Das Glück. Ob ich dieß Glück gekannt, und wie, 
Und was von ſeiner Launen Uebermuth 
Mir Fund ward, weißt du; meines Lebens Gang 
Liegt als ein Spiegel warnend da vor dir; 


Und da du nun der Mann bijt, — ich wohl auch, — 


Der durch den Yorbeer eines Steges mehr 
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Nicht großer wird, ja der mit höher'm Ruhm 
Den Sieg nun ausjchlägt, ald gewinnt, jo frag’ 
Sc noch einmal: warum durch's Schwert? Gemein, 
Verbraucht iſt dieſes Mittel; Blut's genug 
Sir ihm gefloſſen; geben wir der Welt 
Den Frieden! Nimm— id) biete jie — die Hand! — 
Auch dich gebar ein ſterblich Weib! auch du 
Biſt ein Verfalliner jener dunflen Macht, 
Die über Menſchen Menſchliches verhängt. 
Dein Vater riß dem Krieg die Pforten auf, 
Wer fann jie würd'ger jchliefen, als der Sohn ? 
St. (feine Hand verfagend). 
Eh Rom mit feinem Feinde Frieden madıt, 
Muß von dem VPreife erſt die Rede fein. 
H. Wohlan — icy Fomme nicht mit leerer Hand; 
Karthago mag zu Opfern jich verfteh'n. 
Der Krieg erhob ſich um Sicilien, — 
Das Füllhorn voll Getreide — nehmt es bin; 
Sardinien — als Schweiter — nehmt fie hin! 
(Paufe.) 
Mie — Feine Antwort ? 
Er. Sch erwarte, dag 
Du fortfährit. Unſer jind die Inſeln längſt; 
Noch gabſt du nichts. 


9% Du denfit an Spyanten ? 
Sc. An Spanien. 
9. Das ſchöne Pand iſt mein, 


Mein zweites Heimatland iſt es; dort lebt 
Kein Braver, der mich nicht als Landsmann grüßt. 
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Es war des Jünglings Epiel: und Waffenplatz; 
In feinen Yagern wuchs ich groß, dort ward 
Ich Hannibal; Das ſchöne Yand ut mein! 

in feiner Wälder Nacht ward’s heil in mir! 

Am fer jeiner Strom’ erging an mic) 

Die Mahnung meines Geijtes; dort entiwarrf 
Ich meine Schlachten! (verhüllt fein Geficht). 


. (obne Syott). Die von morgen aud ? 


Vergib — ich ehre deiner Seele Schmer;, 
Dod Rom verwirft ihn. 


Und men Sypanten ? 


. Bleibt römiſche Provinz. Doc hör' mid) aus. 


Kein Wort von Spanten, von den Inſeln mehr, 
Euch bleibt, was euer war in Afrika, 
Bevor der Krieg begann; Fein Außbreit mehr. 
Die Ueberläufer, Die Gefangenen 
Gebt ihr heraus; von euern Schiffen nehmt 
Ihr zehn Triremen, wir den llebevreit. 
Ihr führer Krieg, wenn Nom ihn euch erlaubt; 
Die Elephanten alle gebt ihr uns. 
Mas Maſiniſſa von den Vätern ber 
An Fand bejeiten, stellt ihr ihm zurüc. 
Aus euern Kammern holt das Nomerheer, 
Was es an Nahrung braucht drei Monat lang; 
Ihr zahlt ibm feinen Sold, jo lang, bis Rom's 
Senat und Volk den Frieden euch gewährt. 
Talente Silbers — zehentaufend — zahlt 
Shr binnen fünfzig Sahren aus, und gebt 
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Uns hundert Geißeln aus den edeljten 
Geſchlechtern; — das iſt eures Friedens Preis! 


H. Genug, zu viel! Ihr wollt Vertilgungsfrieg. 


Nicht um zu mafeln, nicht Unwürdiges 
Zu hören, Fam ich her; leb' wohl. 


Leb' wohl, doch nimm noch Eines mit; du ſiehſt, 


Wiewohl zu ſpät, wohin der Wahnſinn führt, 
Der Wahnfinn eines Kampfs mit Rom. 

Die em’ge Stadt ruht in der Götter Schutz; 
Nicht Menihenfagung, Götter gaben ihr 
Den Erdfreis und die Herricbaft ber ihn. 
Unfall Fann ihr begegnen, eine Schlacht 
Kann jie verlieren, wie ein Schwertſchlag oft 
Den Felfen trifft, und kindiſch ihn verletzt; 
Doch leichter veißeit du den Sonnenball, 
Eh’ diefer Sterne alten Wunderbau 

Aus feinen Rugen, als das Kapitol. 

Ind ja Fein Zufall war’s, beim Jupiter, 

Der dich, gerade dich erfor, den Krieg, 

Den ungebeuren nad) Stalten 

Zu fragen. Nicht Karthago's, dein Krieg war's 
Den du entzüdet! Warnend ruft dein Bild 
Den Völkern zu: was Hannibal'n mißlang, 
Wem ſoll's gelingen ? Sc) beflage dich; 

Leb' wohl! 


Du rufjt mich ſtreng und stolz; als Mann 


Heraus — ich will dir Rede fteh'n. 
Sch lernte anders, ald mit Römerblick 
Die Welt betrachten; groß genug erichten 


— 


Sie mir, für hundert Völker weit genug 
Der Raum zu Aller friedlichem Verkehr; 
Frei jedes Volk nach eigenem Geſetz, 
Sei kein's des andern weder Knecht noch Herr; 
Den Glauben halt' ich feſt. Tyrannen gab's, 
Doch Männer — einzeln nur —zu jeder Zeit, 
Strafrutben, weithin plammend über’s Fand, 
Doch tiber Nacht erloſch das Meteor. 
Dein Kom nur wagt es frech, als Staat Tyrann 
Zu fein, und Feinen freien Odemzug, 
Und Feines Herzens freien Aderschlag 
Zu dulden auf der Erde neben ıhm. 
Das Joch, das ſchändliche, zu brechen 509 
Das Schwert Hamılfar. In der Söhne Brust, 
Vier junger Leu'n, vererbt er feinen Haß. 
Von Göttern jerichit du mir, und fajterft ſie; 
Zwingherrſchaft bat noch nie ein Gott befchirmt. 
Die Volfer, ſagſt Du, fein verſchenkt an Nom, 
— Schafherden, weiß ich, werden jo verfchenft — 
Vielleicht erkennſt du's nicht für allzu kühn, 
Wenn die Berfchenften nad) dem Schenfungsbrier 
Zu fragen ſich erdreiiten, — legt ihn vor. 
Auch hört’ ich And'res aus des Vaters Mund; 
Rom, meint’ er, ſei ein finjtrer Eifenthurm ; 
Sein Fundament, Gewalt in voher Fauft, 
Sein Mörtel, Blut, verfprist im Brudermord, 
Weih' ihn zur Kettenfchmiede für die Welt! 
Die Drabenburg zu ſtürmen 309 ich aus; 
Ein Retter und ein Rächer — nicht allein 
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Karthago's — Aller Freiheit jrand ich auf, 
Und pochte an die Thore von Sagunt. 

Die Pyrenä'n, den Rhodan und die Wand 
Der Alsen, deren ſtille Wüſtenei 

Zum eriten Mal vom Heergetöf’ ertönt, — 
Ich fliege d'rüber hin — du denkſt wohl noch 
Des Tieinus — ich ſuch' entfchloif'nen Muth's 
Die Wölfin in der eig'nen Höhle auf, 

Und wäre Hilfe mir zu rechter Zeit *) 
Gekommen, hatte nicht Karthago jelbit 

Mein treues Heer, von Siegen mid und wund, 
Verlaſſen, — o, jo zecbte lange jchon 

Der lybiſche Soldat im Kanitol, 

Und der Numide tummelte jeın Roß 

Im Marsfeld! Nicht Die Götter haben Nom, 
Nicht feine Yegionen haben Nom 

Vom Sturz gerettet, nein — Varteiwuth, Per 
Im Rath Karthago’s reichten ihr die Hand! 
Ob jekt des Schiefjals tief verhüllte Macht 
Mir Sieg verleiht, ob nicht, — ob Id) vielleicht 
Ein paar Jahrhunderte zu früh erjchien, 

Db bald ein Schnitter, glücklicher, als ich, 
Die Senſe aufnimmt, die ich fallen ließ, 

Ob jest Karthago, ſühnend feine Schuld, 

In rühmlicher Verzweiflung untergeht, — 


* 


” ... rati (daces Romani) si Annibali, vix per se ıpsı tolerando Italiae 
hosti, Asdrubal dux atqnue Hispaniensis exereitus esset junctus , illum 
Romani finem imperii fore. Licius lib. 23. C. 28. 
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Sch trage mein Geſchick, ihm beug’ ich mid), 
Doch Euch — dem plumpen Werfzeug ? — Nimmermehr 
(Ab, mit ihm der Knabe.) 
(Paufe.) 


Du ſtehſt erfchlüittert, Freund ? Eins ward mir Far: 


So lang in diefes Mannes Bruſt ein Geiſt, 

Ein Athem weht, fo lange droht Gefahr 

Der Republik, jo lange ftehe Rom 

Des Kampf's gewärtig mit der Hand am Schwert’ ! 
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Die Eisſchützen in der Chrifinacht. 


Nach einer Sage am Traunſee. 


Die Weihnacht war gefommen, tief eingejchneit, 
Und grummig Falt, doch fröhlich, wie Matenzeit. 


Geläut von allen Thürmen und Xeftgefang, 
Nie Melodien der Hirten, frohlockend Flana. 


Und alle Ehrüten wurden, wie Kinder find, 
Und eilten an die Krippe zum Sejusfind. 


Non allen Sternen tönte ohn' Unterjchied : 
»Gott in der Höh' fer Ehre!< das Engellied. 


Der Mond, ein jtiller Segler, verweilt entzückt, 
Als freut’ er jich des Glanzes, der heut ihn ſchmückt. 


Er jteht als Fackelträger beim Feſte da, 
Den Engeln will er leuchten zum Gloria ! 


Der Oſtwind athmet eifig, es fnarrt der Echnee, 
Gin Spiegel von Kryftallen liegt auf dem Zee. 
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Sin Schleier jcheint's voll Perlen und Edelſtein, 
Pon taufend Sternen funfelnd im Wiederſchein— 


Vorrückt Die Ihr, es zündet der Sakriſtan 
Am Hochaltar Fniebeugend die Kerzen an. 


Schon hebt zum Schlag im Thurme der Hammer aus 
Ind alle Glocken lauten im Gotteshaus. 


Auch bin am See erflingt es gar ſeltſam heil, 
Als wollt’ es warnend rufen: O kommt doch ſchnell! 


Dort aber jpielen Zwölfe; das blanfe Eis, 
Der Spiegel von Kryſtallen macht qut Geleis. 


Eisſchützen jind’s, die hören das Yauten nit; 
Die Stöcke fliegen biinfend im Mondenlicht. 


Die Maver lenken herrſchend des Spieles Lauf, 
Die Stöcke fliegen klingend hinab, hinauf. 


Und zu der Stöcke Klingen ein Pfeifen tönt, 
Das giftig Ruf und Warnung im Spott verhöhnt. 


„Wer pfeift denn, Daß es gellet durch Marf und Bein?” 
’s will Keiner von den Zwölfen ver Pfeifer ſein. 


Geſchrei, wie fremder Zungen, am See hin hallt, 
Und jehmetterndes Gelächter dazwiſchen ſchallt. 
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„Wer fact denn, wie der Teufel am Rabenſtein?“ 
's will Reiner von den Zwölfen der Yacher je. 


Das Blut in ihren Adern zu Eis gerann, 
Angſt ſchüttelt jie, es ſträubt ſich ihr Haar bergan. 


Nach feinem Stock greift Jeder; — aus iſt das Spiel, 
Zähnklappernd lallt der Weitmayr: „ein Stock zu viel!“ 


„Ein Stock hat Feinen Schützen! wo iſt er? wer? 
Das Hohngelächter wiehert aanz nahe her. 


Die Schützen fliehnn, Entjegen ihr Aug’ verglaſ't, 
Site flieh'n, — an ihrer Ferſe die Windsbraut ray't; 


Sie flieh'n, Die Yungen dampfen, ihr Athmen brauſ't; 
Sie fühlen ſchon im Nacken die Rieſenfauſt. 


Doch über ihren Häuptern halt Einer Wacht, 
Der Fommen ut als Heiland in dieſer Wacht. 


Und das Portal des Kirchleins erreichen ſie; 
Die Athemloſen ſtürzen, — es bricht ihr Knie. 


Und: „Friede allen Menſchen!“ — vernimmt ihr Ohr, 
Und: „Allen Sündern Gnade!“ erſchallt vom Chor. 
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#Hint applicatio. 


Sc fann es dem Hunde nicht verzeihen, 
Wenn ihn jein Gebieter mißbandelt, nedt, 
Zu Schanden tritt, mit Schlägen bedeckt, 
Ind ev darauf mit Schmeiceleien 

Die Füße feines Tyrannen leckt. 


Sie fingen jo manches Heldenlied 

Bon dem eifernen Manne aus Corsa, 

Der als Gefang'ner auf Helena 

Rom Traume des Ruhm’s und des Yebens Tchied. 


Wird zu dem Yiede als Sänger gewählt 

Ein tapfrer Franzofe, ein Grenadier, 

Der von den Pyramiden erzählt 

Und von Mosfau’s verbranntem Quartier, 
Und wie Gott der Herr für die große Armee 
Ein größeres Bahrtuh aus Eis und Schnee, 
Und für den Kaifer ein kleines gewoben, 

So blick' ich fill und finnend nad oben, 
So gönn’ ich dem Kiede das ftolje Wort, 
Und denfe: Sing’, Grenadier, fing’ fort! 


— au 


Doch wenn ein deutſcher Renegat 

Auf Deutſchlands tiefſte Erniedrigung, 

Als Brennus ihm auf den Nacken trat, 
Vergißt in ſeiner Begeiſterung, 

Wenn er vergißt der entſetzlichen Zeit, 

Die ewig als Sünde gen Himmel ſchreit, 

Wo Deutſchlands Name, fein Thron, ſein Altar, 
Gem Schlachtenruhm, feine Kriegesmwehre, 
Zucht, Sitte, Sprache und Treu’ und Ehre 
Ein Spott der Prätorianer war, — 

Wenn Denticblands gefrönte Märtvrin, 

Die deutſche verhöhnte Königin, 

Wenn taujend und taufend Bluteszeugen 

Mit Balm und Schill aus den Gräbern jteigen, 
Ihm ıhre Todeswunden zeigen, 

Und gleihwohl der Deutſche das Rauchfaß ſchwingt 
Und Hallelujahb dem Korſen jingt, 

Dann hör’ ich ihn winfeln, den armen Hund, 
Der, Rüden und Yenden von Schlägen wund, 
Hinfriecht zu feines Tyrannen Füßen, 

Um ihm ven Staub von den Stiefelm zu küſſen. 
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Beſuch bei meiner Unnni 


im Friedhof zu Gmunden, 


DM ernimmft dur wohl mein freundlic Grüßen 
Im Garten, wo zu frommer Raıt 

Du, dem Gefreuzigten zu Füßen, 

Dein Bettcben dir bereitet haft? 


Dich ſucht mein Aug' mit jtillem Weinen, 
Und du — was hab’ ich dir gethan? 
Du ſenkſt, du ſchließeſt feſt Die deinen, 
Und blickſt mich Armen gar nicht an! 


Die Hände reich' ich dir entgegen, 
Der alten Lieb' und Treu bewußt; — 
Verſchränkt in's Kreuz, wie Nonnen prlegen, 


ZN 


Drückſt du De deinen an die Bruſt— 


Und wenn id) frage, wenn ich zitt're: 
Iſt Dir nun wohl? — jo ſchweigeſt du! 
Weh! weh! dir ſchloß der Tod, der bitt're, 
Den ſüßen Mund auf ewig zu! 
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Auf ewig ſtumm fein lieblich Klingen! 
Auf Feine Frage Antwort mehr! 

Mir aber will das Herz zerfpringen, 
Von taufend Fragen bang und ſchwer. 


Ob du — o wie jo oft betheuert! 

Auch jenjeits nod die meine bliebit ? 
Ob du, als Engel nun entjchleiert, 
Den gramverlornen Mann noch liebit ? 


Ob Dir aud) jest noch für Therefen, 
Die dein jo kindlich treu gepflegt, 
Die Arzt und Tröfter div gemweien, 
Das Herz der lieben Mutter ſchlägt? 


Ob jenfeits von des Friedhofs Schranfen 
Dein Aug’ auf Moritz miederjieht, 

Wie, als er ſchluchzend vor der Franfen, 
Geliedten Mutter hingefniet? 


Ob du noch lächelſt, ob dich's freue, 
Wenn deine Kati weint und glaubt, 
Der Tod hab’ ihr der Mutter Treue, 
Der Mutter Liebe nicht geraubt ? 
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Ob du das Herz mit dir genommen, 
Mit dem du Albert hier umfingit, 
Mit dem du innig an der frommen, 
Zum Tode treuen Lit hingſt? 


Wohl weiß ich, das bei Tages Scheinen 
Men Ruf umjonjt nad) Antwort ringt, 
Daß all! mein Fragen und mein Weinen 
Verloren ın die Wüſte klingt; 


Doch, wenn in jternenhellen Nächten 
Unheimlich Schauer uns umweh'n, 
Wenn zu den überird'ſchen Mächten 
Die dunflen Thore offen fteh'n, 


Wenn Irdume ıhren Alug beginnen, 
Wenn ſie das Leben eingewiegt, 

Und freundlich an dem Netze ſpinnen, 
Das auf den müden Schläfern liegt, 


Dann komm' im Lichtgewand in's düſt're 
Gemach des Witwers ohne Scheu, 
Dann grüße lächelnd mich und flüſt're 
So zart, wie einſt: „ich bin dir treu!“ 
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„Und unſern Kindern magjt du's jagen: 
Ein Mutterher; höcrt ewig mie 
Fur jeine Liebling' auf zu ſchlagen! 
Ich liebe fie! Ich ſegne ſie!« 
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Anden Traunfein. 


Bei der eriten Ankunft des Dampfbootes „Sophie in Gmunden. 


Mi. lang ſchon magit du mit dem altergranen, 
Erhab’nen Haupt, von Donnerfchlägen wund, 
Auf See und Hügel, tier im Thalesgrund, 

Auf all des Volk's Gewimmel niederfchauen ! 


Du warijt Fein Jüngling mehr, als ın den Wogen 
Zu Noah's Zeit Die Erde unterfanf; 

Den eriten iger, der vom Traunſee trank, 

Dur ſah'ſt ibn, feine Wolfshaut, jenen Bogen. 


Als aufgeblabt von Siegen, fred und eitel 

Der Römer nordwärts feine Adler trug, 

Als Hermann in der Waldſchlacht ihn erfchlug, 
Warſt du ein Greis, und moosgrau deine Sceitel. 


Wo wir nun Städte blüh'n, die Saatenfülle 
Des Weizenfeld’s wie Wogen wallen ſeh'n, 
Sah’jt du das Elennthier, den Baren gehn, 
Bernahmjt den Zorn des Urs und fein Gebriülle. 
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Als, daß vor ihm der Menſch im Staub ſich beuge, 
Das Kreuz verföhnend durch die Wildniß drang, 
Die erite Glocke von Altmünſter Flang, 

Warſt du beim Gottesdienit ein frommer Zeuge. 


Bor Babenberg floh ſcheu der Magyare, 
Ihr Kamvfaetoje ſchlug an deine Wand ; 
Den Helden Habsburg ſahſt du zieh'n in's Yand, 
Und untergeh’n den Stern der Ottokare. 


Und als Eliſabeth des Salzberg’s Gnomen 
Vertrieb, und aus dem Schacht den Segen rief, 
Der feit der Schöpfung dort vergeſſen ſchlief, 
Salyjt du das Schiff der Kaiſerwitwe Fommen. 


Seitdem blieb wenig mehr zu ſchau'n dir Über; 

Der Schwede Fam, — des Halbmond’s wilder Troß — 
Sein Schlachtroß tränkt, im Traunfee der Franzos, — 
Du ſprachſt mit jtillem Ernſt: Ihr gebt vorüber! 


Und ruhig ſchliefſt du unterm Doppelaare ; 

Gin halb Sahrtaufend Fam und ging der Tag, 
Mie Schiff auf Schiff, mit gleichem Ruderſchlag, 
Das Alte immer, das Inmwandelbare. 
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Nur heut’ erbebft du, wach vom Donnerflange ! 
Ein Schiff, und Segel nicht, nicht Ruder d’ran, 
Mit einer Foniglihen Frau voran, 

Woat auf dem See mit ſtolzem Siegergange! 


Schlank, jhon und feurig fpielt es mit den Wellen; 
E8 feriht zum Sturmwind: wag’ es, halt mich auf! 
Zu Roß und Reiter: Fommt mir vor im Lauf! 
Zum See: verfuche es, mich zu zerfchellen ! 


So dringt in Höh'n, die unerreichbar ſchienen, 
Sn alle Tiefen dringt des Menfchen Kraft; 
Sefang’ne Geifter löſ't er aus der Haft, 
Beſchwört und zwingt fie herrifch, ihm zu dienen. 


Drum lag dich, Alter, nicht vom Schlaf berücken! 
Du ftehft, ein Felfenthurm, wohl feft und treu, 
Allein die Zeit gebart ſich täglich neu ; 

Bald fchlägt fie über dich hin ihre Brüden. 
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An mein Petfchaft *). 


Fan.de en. 


Wir kannſt du, Das ſeit viermal zehen Jahren 
Biel taujend Briefen ſchon die Lippe band, 

Noch jeden Zug jo rein und treu bewahren, 

Wie in den Stahl ibn grub des Metfters Hand? 


Wie dieſe Aehren ſegensſchwer gehangen, 
Wie dieſer Garben Kranz ſich einjt gebückt, 
Wie ſich um ihn der Lettern Gürtel ſchlangen, 
Da ih zum erjten Mal dich aufgedrückt, 


Sp prangıt du noch, als ſpotteteſt Du meiner , 
Wie mancher Sturm zog liber meinem Haupt 
Richt ohne Schlag — vorüber! dir hat Feiner 
Auch einen Halm nur deines Schmuck's geraubt. 


Als wüßteſt du, dag Wahrheit, abgejpiegelt 
Aus meiner Brust, das reine Blatt bedeckt, 
Und dag du nie ein falihes Wort bejiegelt, 
Daß deinen Schild die Lüge nie befledt. 


*) Drei Weizengarben in die Buchſtaben M LS verſchlungen— 
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So keck und frei, gleidy mutigen Standarten, 
Weh'n deine Büſchel nody im jtolzen Flug; 
So wehten fie auf allen Pilgerfahrten 

Im Schachſpiel meines Yebens Zug für Zug. 


Wo ſind die Freunde hin, die mich verlaſſen? 
Den rief der Tod, den ſein Verhängniß ab. 
Der Finger Gottes zieht viel dunkle Straßen! 
Kur du hältſt aus, Schildknappe, bis an's Grab, 


Und bin ich denn nicht ſelbſt mir abgefallen ? 
Wo iſt er jest, der nie gebeugte Sinn, 

Der Trog bot jedem Ungethüm, und allen 
Amwingberrn der Erde Trotz, — wo iſt er bin? 


Des Armes Mark, das Morgenroth dev Wangen, 
Des Auges Blis, des Wortes Machtgebot, — 
Gleich roſt'gen Waffen jind jie aufgehangen, 
Der Kämpfer, der fie führte, iſt mie todt! 


Und du willſt, treu dem bleihyen Invaliden, 
Beim legten Ritterfchlag noch Zeuge fein? 
Willſt noch befiegeln meinen Gottesfrieden, 
Selehnt ale Wappenſchild am Leichenitein? 
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Wohlan — ich habe dir vertraut, Gefelle, 

Was je mein Herz geglaubt, gehofft, geliebt; 
Sei nun der Diener, der an Küjters Stelle 
Ron deinem Herrn dem Wand’rer Kunde gibt. 


Sag’ meinen Kindern, daß ich's num ergründet, 
Wie über'm Grab geftraft wird, und gelohnt, 
Und dag, wie ihn des Sängers Lied verfündet, 
Ein auter Water über'n Sternen wohnt! 


Und faa’, je bitt’rer ihres Leidens Schale, 
Daß um fo herrlicher des Engels Glanz, 
Und feine Krone hier fo glorreich ftrahle, 
Als des Entſagens blut’ger Dornenkranz! 


Wenn meine Söhne nah’n, fo flüft're leife, 

Daß es mein legter Ruf im Sterben blieb : 

»Thut bras, und habt nach wad’rer Brüder Weife! — 
Sch bitt' euch ſchön, — habt eure Schweftern lieb!« 


Und jollten fie nach deinen Lettern fragen, 
Den M. L. ©., fo fpricdy mit meihem Ton, 
Es fei, was ich in treuer Bruft geragen, 

Des Vaters Segenswort: Mein Lieber Sohn! 
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An die Frauen. 


Freudig durch alle germaniſchen Gauen, 

Hoch in den Alpen und ferne am Belt 

Klang es im Jubelton: Ehret die Frauen! 
Klang im Palaft, wie im Kriegesgezelt; 
Taufend und taufend begeifterte Zungen 
Sangen das Lied an der Donau, am Rhein, 
Und von dem Strom des Gefanges bejwungen, 
Stimm’ ich, ein glühender Süngling, mit ein. 


Doch das Schöne darf nicht dauern! 
Zeit, die alte Schnitterin, 

Mäht nicht Burgen nur und Mauern, 
Auch Geſänge raubt jie hin! 

Was die Männer heute fingen, 

Iſt nicht mehr das alte Wort, 

Ein Orfan auf graufen Schwingen 
Riß das ſchöne Lied mit fort. 


Heil dir, o Sänger, der frühe entronnen! 
Schlumm’re, ein lächelnder Sieger, im Sarg! 
Freue des Kranzes dich, den du gewonnen, 
Der, was du nimmer geahnt, dir verbarg ; 
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Kämſt du, die Tage des Enkels zu jchauen, 

Deffnete dir ſich Elyfiums Thor, 

Zürnend dann fängeft du: Ehret euch, frauen! 
Ah — und ummändeft die Lyra mit Flor! 


Noch gebietet der Vandale, 

Rohe Kraft nur gilt für Werth; 
In des Rechts, des Friedens Schale 
Legt er nody jein ſtrenges Schwert. 
Elemente, die ihm dienen, 

Zwingt er, jeines Sieg's bewußt, 
Schnürt des Eijenbandes Schienen 
Im der Erde fromme Brust. 


Aber den Scepter der Anmuth und Milde, 
Freundlich geführt von der Grazie Hand, 
Trogig zerbrach und zertritt ihn der Wilde, 
Der ihn der jhlummernden Göttin entwand. 
Schmählich mißachtet, verfvottet und enger 
Zieht fi um ihre Altäre der Kreis; 

Zreue nur halt ihr der trauernde Sänger, 
Feiert im Liede der Himmlifchen Preis ! 


Beut fie lächelnd ihre Rofen, 
Abgerflückt auf Tempe's Flur, — 
All ihr Locken, all ihr Koſen 
Macht den Rohen roher nur; 
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Ihrer Kränze gold’ne Halme 
Taufcht er, die er fredy zerftampft, 
Um das Kraut, von deſſen Qualme 
Des Barbaren Lippe dampft. 


Muthlos erbebt fies — als Inftende Bürde 
Sinkt ihr der Schleier, der reine, vom Haupt ; 
Arm, und entgöttert dev Anmuth und Würde, 
Steht fie — die Fürſtin des Schmucdes beraubt. 
lleberall bin — auch zum wilden Galope 

Folgt fie dem Flüchtling ın wüthender Sagd, 
Traure nun nicht mehr, du wüſter Enclove, 
Siehe, dir naht Galathea als Magd. 


Los des Zügels, frei des Zwanges 
liebt der Herr geword'ne Knecht, 
Hart und herzlos für ihr banges, 
Leiſes Fleh'n, fein Sultansredt. 
Pſyche's zartere Getriebe, 

Wie der Charis Huld fie flicht, 
Freuden edler Frauenliebe — 
Diefe Perlen Fennt er nicht. 


Haäuflein der Treuen, — verwaij’t und verjtoßen, — 
Pflegſt du des Tempels noch? wehrt du dem Schutt? 
Hüteft, vom fhamhaften Schleier umfloffen, 

Du am Altare die heilige Glut? 
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Blickſt du nod, Hoffnung im Aug‘, ın die Ferne? 
Oder, entjloh'n der unmwürdigen Zeit, 

Suchſt du, vertrauend auf ſchönere Sterne, 
Heimatlih Land, das fein Frevel entweiht ? 
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DasAngebinde. 


Eine Legende. 


Sm Fohrenwald, auf einer lichten Stelle, 
Umragt von moojigem Gejtein, 

Steht eine ärmliche Kapelle, 

Verlaſſen und allein. 


Der fromme Bauherr, — langit vergeifen — mweihte 
Der heil’gen Anna den Altar, 

Ihr, die die Hochgebenedeite, 

Die Magd des Herrn gebar. 


Nur bölzern jind und Fahl Altar und Wände, 
Die Heilige gar dürftig ſitzt; 

Es haben Feines Meifters Hände 

Das alte Bild gefchnigt. 


Heut it das Annenfeitz die Madden pflücken 
Im Wald und von des Baches Saum, 

Was dort von Blumen prangt, und ſchmücken 
Des Kirchleing düſtern Raum. 
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Die Kerzen firablen mie mit bellerm Glanze 
Im grünen Gurt und Rojaband, 

Kon Nelken glüht um die Monjtranze 

Ein dunfler Purpurrand. 


Schon iſt der Meſſe heilig Amt geendet, 
Gefeiert it das Annenfeft; 
Der Priefter ſpricht, zum Wolf gewendet, 


Das ite, missa est; 


Da drangt ın Halt, voll Glut auf Stirn und Wangen, 
Ein Sirtenfind ſich zum Altar, 

Bringt Edelftein und gold'ne Spangen 

Der Mutter Anna dar. 


Das Wolf blickt ſtaunend jegt nach den Sumelen, 
Segt nach dem Reiz der Hirtin hin; 

Die Unfhuld Findfih reiner Seelen 

Pag ſchleierlos darin. 


Doch ſchnaubend eilen Häſcher nady und holen 
Mit firengem Ruf das Mädchen ein: 

»Die free Diebin hat bejtohlen 

Der Mutter Gottes Schrein !« 
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as fromme Kind, von Feiner Furcht beflommen, 
pricht lächelnd: »aus Martens Schrein 

Hab’ ich den ſchönen Schmuck genommen, 
Geſtohlen aber? nein !« 
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»Die Tochter prangt in Reichthum dort und Fülle, 
Du Mutter darbit hier tief verarmt, 

Da haft du in der dürft’gen Hülle 

So jehmerzlich mid) erbarmt !« 


»Zu deinem Namensfeit —'s iſt auch das meine — 
Gedacht' ich dir was Liebes zu; 

Doch ah! vergib mir, wenn ich weine, 

Ih bin fo arm, wie du.< 


»Wie gab’ ich meinem Mütterlein jo gerne 
Als Bindband all mein Schönſtes hin, 
Und jie, ım Glanz der Morgeniterne, 
Der Himmel Königin,« 


»Sie gabe aus dem Bronnen ıhrev Habe 
Ihr, der fie unterm Herzen lag, 

Der lieben Mutter feine Gabe 

An ihrem Namenstag ?« 
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Da läßt den Arm der rohe Häſcher ſinken, 
Und liebreich aus dem Strahlenſchein 
Schien itzt die Heilige zu winken: 

»Das Kind iſt engelrein!« 
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Das Fenſterhn. 


Wie war die Nacht ſo mild, ſo lieb, 
Die Au voll Nachtigallenſchlag, 
Da Sehnſucht mich an's Fenſter trieb, 
Wo lauſchend ſtill die Liebſte lag. 
Minnezeit! — O wer kann 
Deine Wonne faſſen! 
Jung gewohnt, alt gethan; 
Nimmer kann ich's laſſen. 


Das Gitter ließ wohl Raum genug, 

Daß ich der Arme feſten Ring 

Um ihren Hals und Nacken ſchlug, 

Und durch die Stäbe ſie umfing. 
Mitternacht ſchlägt die Uhr; 
Ach die Stunden fliegen! 
Kuß an Kuß, Schwur an Schwur! 
Nacht, du biſt verſchwiegen. 


Wer frägt, ob's regnet oder ſchneit, 
Ob Sturm uns und Gewitter droht? 
In unſ'rer Bruſt war's Maienzeit, 
In unſ'rer Liebe Morgenroth! 
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Horch ım Haus wird es laut; 
Neid erwacht zu ſpähen! 

Noch ein Kuß — Morgen graut! 
Fort! — die Hahne Frahen. 


od) ſchleich' ich hin, wo Yıebchen wohnt ; 
Die alten Sterne, Flar und hoch, 
Sie blieben treu, der alte Mond, 
Er leuchtet auch dem reife nod). 
Liebchen nur zog hinan; 
Rauſchen dort zwei Linden; 
Jung gewohnt, alt gethan, 
Weiß jie wohl zu finden. 


Ein Hof iſt's, miedrig nur umſäumt, 
Und viele, viele Kammern d'rin, 
Wo nun die Liebfte ſchläft und traumt, 
Im Haar den Schmud von Rosmarin. 
Rauſcheſt du, Fliederjtraud, 
Nächtlich auf der Haide ? 
Dder weht Geijterhaud) 
Durd die Thränenweide? 


Zwei Thore jiehjt du, ſchwarz wie Flor, 
Ein Fenjter in den Hofraum jieht; 

Ein Kreuz darin, ein Schemel vor, 
Dort betet, wer vorüber zieht: 


— 335 — 


Herr, vergib unſ're Schuld! 
Ueber'm Sterngefilde 

Richte uns, Gott der Huld, 
Vater! — richt' uns milde!« 


Mit heben Namen ruf' ich ſie, 

Der Ruf ballt durch die Nacht jo bang; 

An’s Gitter Fommt die Liebjte nie, 

Doch oft unheimlich tönt Geſang: 
»Scheu entflieh), Menſchenkind, 
Aus der Geiſter Nähen! 
Fort! — es rauſcht Morgenwind! 
Fort! — die Hähne krähen!« 
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Das Concilinm. 


An Dr. K. 


Mein Doctor ift ein wack'rer Mann, 
Um Alles frägt und prüft er mic 

Von meiner früh'ften Kindheit an, 
Nur eines find’ ich wunderlich; 

Er unterfucht des Pulſes Schlag, 

Er forſcht mit taufend ob und wie, 
Nach Trank und Speife, Tag für Tag, 
Kur, mie icdy Füßte, fragt er nie. 


Und gleihmwohl liegt gerad darin 

Ein Abftand zwifhen Einft und Sest, 
Hochwichtig für die Medicin, 

Der mid) in große Angft verfegt. 

Soll ich's ihm ſelbſt gefteh’n? die Scham 
Halt mid zurüd, d'rum war’ ich froh, 
Wenn ihn wer And’rer aufmerffam 
D'rauf madyen wollt’, — die Sady’ ift fo: 


Einft mar mir — o Erinnerung, 

Stern in des Greifes trüber Welt, 
Der meines Lebens Dammerung 

Mit maaifh milden Glanz erhellt! — 
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Einjt war mir Adelinens Kuß 
Ein Labetrunk aus dem Pofal 
Den freundlich ein Prometheus, 
Mir von der Göttertafel jtahl ; 


Sch war entzüct, eleftrifirt, 

Mein Auge fprühte Glut und Glanz, 
Sn meiner Bruft ward mufizirt, 

Mein Blut, — es hüpfte wie im Tanz; 
Mir war der Kuß ein Hebermaß 

Des Süßeſten im Hochgeſchmack 

Bon Trauben, Pfirſchen, Ananas, 
Gewürzt mit Zuder, Geift und Rad. 


Sp jtand die Sache ein, — und itzt, 
Wenn Amor’s Mutter jelber kömmt, 
Wenn wunderlieb ihr Auge bligt, 

Und Glut aus dunklen Wimpern ftrömt, 
Wenn gleich der ſüßen Kirſche Frucht 
Die Purpurlippe lockt und ſchwillt, 

— Umſonſt, — ich ſtehe unverſucht, 

Ich ſteh' vor ihr ein ſteinern Bild! 


Und wag’ ich's auch mit einem Kuß, 
Es fehlt die Würze, der Gefcmad, 
Es fehlt der geiftige Genuß, 
Es fehlt der Zuder und der Rad, 
22 
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Kurz — Alles fehlt ihm, und darum, 

Ihr Herren von der Aafultät, 

Ich dring’ auf ein Concilium, 

Doch bald, nur bald! — font wird's zu ſpät. 
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Der Umweg. 


Mein heißer Wunſch iſt's — o wie lang! — geweien, 
Ein Kranfer hab’ ih ohne Map und Ziel 
Geſchmachtet, in der Heimat zu genejen! 

Nur ein Mal bin! Ein Malt iſt ja nicht viel! 


Die Lüfte dort, jo friſch, de Fühlen Bronnen, 

Ihr Muthwill über Kies und Steingeflüft, 

Der Blumen Gruf, der Strahl der Matenionnen, 
Des Waldes Grin, fein würziges Geduüft, 


Die heilten, die verjüngten mid, die braten 
Dem Siedyen Yabjal, Del und milden Wein 
Kür feine Wunde, Schlummer jeinen Nächten, 
Und Fraftia Marf in’s dorrende Gebein! 


Mir abnet wohl, wie's kommen mag, ich werde — 
Und bald — die Heimat, die erjehnte ſeh'n; 
Ein Pilger komm' idy zu des Vaters Herde, 
Nur wird der Umweg über'n Kirchhof geh’n 
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Der Wanderer. 


Die Sonn’ erwacht, ein Wand’rer zieht hinaus, 
Auf fernen Hügeln ragt ein ſchimmernd Haus, 
Vom Morgenichein umgojfen mit Karmin; 
»Dort meine Raſt!« vor Abend muß ich hin! 


Den Gürtel zieht er an, raſch vorzugreifen; 
Doch ach — bald muß er rechts, bald linfs abichmweifen, 
Bald geht er irr, im Walde dunfler Buchen, 
Jetzt raufht ein Fluß, — er muß die Bruce juchen. 


Schon muß er ruh’n an einem Klivpenhange, 

Er lauſcht, der ledhzende, dem ſüßen Klange 

Der Quelle, die ihm nah’ aus Felien hüpft, 

Und ſcheu, verſchämt, durch die Gejträuche ſchlüpft. 


Ein Sprung — und er iſt dort; — in langen Zügen, 
Als ſoll's für all' ſein Leben ihm genügen, 

Erlabt er ſich und kühlt mit friſcher Flut 

Die heiße Bruſt, der Adern Gier und Glut. 
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Noch will er ſich zum legten Becher bücken, 
Da hört er, wie beitellt, ihn zu entzücden, 
Die Nachtigall, verhüllt von den Gardinen 
Der Blütenzweig’, ihr Hochzeitlied beginnen. 


Und Herz und Sinn, wie von Sirenenfehlen 

Fühlt er umſtrickt fic aus dem Bufen jtehlen, 

Er traumt, er finft, — zum Kiffen fchmwillt das Moos, — 
Gefangen finft er in des Schlummers Schoo$. 


Jetzt zeigt fein Engel ihm das Haus im Traume, 
Noch ragt es ſchimmernd an des Hügels Saume, 

Rod) glänzt es, wie umgoffen mit Karmin ; — 
»Wach' auf! Wach’ auf! Fein Schläfer Fommt dahin !« 


Aufipringt er, wie der Hirfc beim Ruf der Meute ; 
»Noch jteht die Sonne hoch! — Sch muß noch heute — 
Mus hin! O Gott des Tag’s, bleib’ hold und helle! — 


Sch muß, und ſänk' ich fterbend an die Schwelle !< 


Sein Fuß hat Flügel, weiß nichts von Grmatten, 
Er ſucht, doch ach — zu tief in's Thal gerathen, 
Hat er den Hügel und das Haus verloren, 

Und jpäht vergebens nad) den gold’nen Thoren, 
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Den Berg hinan ! — erforingen, nicht erjteigen 
ill er die Höh' — dort muß das Haus fich zeigen! 
Er fieht es fern, die Sonn’ it ihm ja hold, 

Doc ac, nicht mehr umglänzt von Morgengold. 


Und muthig vorwärts fliegt er, rüſtig — wacker 
Borbei an Weinberg, Wiefe, Wald und Acer, 
Vorbei an Dorf um Dorf dem Hügel zu, 
Torbei an Kreuz und Kirbe ohne Ruh’! 


Bald fühlt er menjchlich feine Kraft erlahmen, 
»Ih Fann nicht mehr! Sn aller Engel Namen — 
Kur eine Furze Raft!< ruft er voll Trauer, 

Und finft in Blut und Schweiß an eine Mauer. 


Der Kirchhof war’, an dem er bingejunfen, 
Sein Auge jah, vom legten Schlummer trunfen, 
Zum nahen Hügel no, bevor es brad); 

Da floh fein Geiſt mit einem leifen Ad)! 
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Scherz und Ernfe. 





Wohl mag der Tod ein finſt'rer Burſche ſein, 

iind Beine muß er meilenlange haben; 

Trog ihnen Fommt er immer hinterd’rein, 

Ind fang vor ihm ein Scyatten, ſchwarz wie Raben. 


Ob er das Schwarz ald Hundwerföfarbe liebt ? 
Sit möglid ; doch es kann wohl auch beim Tode 
Die Galla ſchwarz fid) Fleiven, und es gibt 

Auch für Sfelette ein Journal der Mode. 


Das legte taugt mir, und fo leb’ idy flott 
Dahin, und gibt der Saft einit feine Karte 
Mir ab, empfang’ ich ihm mit heit'rem Spott, 
Wie einen Dandy mit dem Sudenbarte. 


Im feinen Schatten — ei, wer Fümmert jid) ! 
Sch lächle ihm zum Hohn, ein froher Kranfer ; 
Steh'n meine Kinder liebreidy nicht um mid) ? 
Die treue Freundin nicht mit Kreuz und Anfer? 
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Und wenn er endlich pocht, die Pforte Fracht, 

Wenn er das Herz mir abdrüdt mit der Hippe, — 
Schaut mid nur an im Sarge, und gebt Acht, 

Es zuckt ein Lächeln noch um meine Lippe! 
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An meine Rinder. 


WS 1nsterzen brennen, fie bringen 
Florband und Kränze in's Haus, 
Und düjtere Männer tragen 
Im Sarg den Vater hinaus. 


Cast Kinder, o laßt das Schluchzen! 
Biel’ Freunde jind mir jo gut, 

Die nehmen gebroch'ne Herzen 

In treue, liebreihe Hut! 


»Wer jind denn, und wo die Freunde, 
MWenn wir allein auf der Welt ?< 

Es find die Engel im Himmel, 

Zum Schirm der Waiſen beſtellt! 


Und jtündet ihr doc dem Kummer, 
Der Noth in der Wüſte bloß, 

So geht nur zu eurer Mutter, 
Und flüchtet in ihren Schoo$. 
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»Zur Mutter, auf deren Grab wir 
Seit zwanzig Monden gemeint %« 
Ei Kinder, ich hab’ ja im Himmel 
Die Mutter Gottes gemeint. 


lind bliebet ihr noch verlaſſen, 
Bertrant nur heiteren Muth's, 
Es lebt ja mein lieber Vater, 
Der nimmt euch in feinen Schutz. 


»Dein Vater ? und ın dein Betbuch 
Schriebſt, no ein Süngling, du 
Den bald nun verbleidten Namen, 
Und trauernd ein Kreuz dazu?« 


Sa wohl, — doch als fie verſenkten 

Des lieben Vaters Gebein, 

Da ward Gott im Himmel mein Water, 
Und wird auch der eure fein! 
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Der Tauder. 


ee autein zürnt, vom Wogenſchwall umjvielt, 
Beim Flechten ihrer grünen Locke, 

Wenn kecken Muth’s, geborgen aus der Glocke, 
Der Taucher ihr die Perlen ftiehlt. 


Den hat jein Konig da binabgefandt, 

Hat ihn ummallt mit jtarfem Schirme, 

Zu trogen d’rim dem Hat und dem Gewürme, 
Das gräulich dort die Scheeren fpannt. 


Nicht faumen darf er, die Minute preßt, 
Und was er jtrebt, an's Licht zu ſchaffen, 
Er muß mit rafcher Hand es kräftig raffen, 
Keithalten, was ſich faften laßt. 


Der Herr wacht über ihm, und zieht die Schnur 
Zur rechten Zeit! dann fteigt der Kühne 
Empor, und jehüttet an des Ufers Grüne 

Biel Schlamm’s — der Perlen wenig nur! 
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Ob id nicht etwa aud) ein Taucher bin, 
Verſenkt im wüſten Lebensmeere? 

Sirene lauſcht und lockt; — mich will die Scheere 
Des Unthiers in den Abgrund zieh’n. 


Doch meines Königs Glodfe hüllt mich eın ! 
Ziehft du die Schnur, — dann, Herr, erzeige 
Did gnadig, laß, wenn ich an's Ufer fteige, 
Auch Verlen in der Schale fein ! 


— 349 — 


Mic dürſtet! 

Bon der Erde Bronnen und Quellen 
Schöpft' id und tranf, 

Und fie liegen mich lechzend. 


Mich düritet! 

Sn die Tiefe ftieß ich den Spaten, 
Kein Waſſerſtrahl ſprang; 

An des Felſens Wände pocht' ich, 
Kein Sprudel gab Antwort; 

In den Grotten, in den Hallen, 

An den Urnen der Bäche, 

An den Wiegen der Ströme 

Lag ich kniend, 

Und ſie ließen mich 

Ohne Labung. 


Zu deinem Regen, mein Herr und mein Gott, 
Zu deinem Thaue hab’ ich gefleht, 

Sie gingen vorüber und ließen mid) 

Ohne Erauidung. 
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Als dein Volk, ivre in der Wüſte, 
Aufjammerte verſchmachtend, 

Da raufchte dein Manna, 

Da Famen geflogen die Wachteln, 
Nicht zu zählen — eine Wolfe. 


Bon der Schale des Yıchts 

Zu Füßen deines Thrones 

Gieß einen Tropfen — nur einen, 
Der jüngiten Perle aroß, 

Mir auf die Lippe, 

Denn mid dürſtet! 


Aber dein Sohn, Jeſus Ehrijtus, 
Der da thronet in HDerrlichfeit 

Zu deiner Rechten, 

Hıng am Kreuze 

Berblutend, jterbend, 

Und jein Gaumen war dürre, 

Wie bleihend Gebein, 

Denn feine Wunden brannten wie Glut; 
Da rief er jammernd 

In unendlihem Schmerz: 

Mid düriter! 

Und jie tränkten ihn 

Mit dem Schwamme der Bitterkeit. 
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Und ıch © 

Bon den Myriaden bin ich Einer, 

Für die fein Blut, 

Des Grlöjers Blut geronnen, 

Der Aermſten einer, 

Der Schuldigiten! 

So ſtreu' ich denn Aſche auf men Haupt, 
So drück' ich denn meine Stirne in den Staub, 
Und mein Klägeton verftumme ! 

Du aber, mein Herr und mein Gott, 
Gibſt aus dem Quell der Gnade 

Dem Sünder Ihränen, 

Mildes Del für die Brust, 

Die wund vom Stachel der Reue, 
Rad Erbarmen jchmachter. 
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Den Feind, der lebt in Fleiſch und Blut, 
Und Fe und fireng Vergeltung fodert, 
Den Kläger, dem von Zornes Glut 

Die Ader ſchwillt, das Auge lodert, 

Wie grimmig aud fein Angeficht, 

Den Kläger icheue nicht. 


Du jtehit ihm Rede ehrenhaft, 

Recht jhirmt den Guten, zähmt den Bofen, 
Und des Gejeges milde Kraft 

Wird euren Zwietrachtsknoten löfen ; 

Fließt etwa Blut zur Sühne mit, 

Das gibt gar feiten Kitt. 


Den Feind nur, der dem Grab entiteigt 
Im Leichenhemd zur Geifterfiunde , 
Dich eisfalt anfaßt, und dir zeigt 

Ein ftummer Kläger auf die Wunde, 
Die, wie fie deine Hand ihm fchlug, 
Er mit hinübertrug, 
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Den jcheue! Knieft du auch an's Grab, 
Und fchwörjt ihm mweinend Lieb’ und Treue, 
Du mweineft deine Schuld nicht ab, 

Nur Lebende befticht die Reue; 

Stirb erft, nur dann verfühnen ſich 

Die Todten brüderlich. 


23 
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An den edlen Ritter Anton von Spann, 


en in der Glut der Weihejtunde, 

Grtönen lebensfrob des Singers Lieder ; 

Wie Klang von Fels zu Fels, fo hallt im Munde 
Des Volk's jahrtaufendlang ihr Echo wieder. 


Dod gibt die Zeit ihr Amt nicht auf, zu nagen 
Am Herrlichen, wo ihre Wellen gleiten ! 

Willſt du Homeros Heimathland erfragen? — 
Die Antwort faumt, und fieben Städte ftreiten. 


Den göttlihen Achill hat er beſungen, 

Und des erhab’nen Dulders Müh'n und Ringen; 
Nicht matter tönt das Lied der Nibelungen, 
Dem Mädoniden gleich jtrahlt Ofterdingen ! 


Dod wo die Mutter ihn, den Säugling, Füßte, 
Froh weinend auf den Sohn ſich niederneigte, 
Wo ihn der Vater ſtolz: Mein Heinrich! grüßte, 
Den Ahnenbildern rings im Saal ihn zeiate, 


An welbem Strom, in welden Waldesraumen, 

In welder Laube unterm Blütenbogen 

Der Knab’ entihlummert’, ala in gold’nen Traumen 
Das erfte Lied durd feine Bruft gezogen, 


Darob hat ihren Streit die Zunft erhoben ; 

Schon drohte jie mit neuem MWartburgfriege, 

Schon meinten die Auguren zu erproben : 

»Im Rebenland des Rheins fand Heinrihs Wiege.< 


Da trat ein Ritter vor, — er trägt nicht länger 
Den Spuk, und faßt den tief verfchlung’nen Faden 
Entwirrend auf, und findet Lied und Sänger 

Auf Dejtreihs Flur, an unf’rer Traun Gejtaden. 


Sp hebt nun ſtill vom Sand die Yanzenfplitter, 
Und helft, ihr Nachbarn, ung die Kränze fihlingen ; 
Dem Singer ziemt der Preis, wie feinem Ritter! 
Hoc Deftreih! Dein it Spaun und Ofterdingen ! 
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Sreie Ausfidt. 


Der Mai entſchwand; ihr Nachtigallgefänge, 
Die ihn begleitet, jagt, wohin er floh ? 

Er laßt, mo er gemweilt, nun ein Gedränge 

Bon Rofen blüh’n. Ein Fürft, als Gaft, will jo 
Beim Scheiden, die ihm dienten, die Getreuen 
Mit würd’gen Gaben königlich erfreuen. 


Der Fruchtbaum ftreut die Fülle feiner Blüten 
Als Teppich hin von lämmerweißem Vließ; 
Das Finfenmweibchen wagt es nun, zu brüten 
In grünen Laub's geheimer Finfterniß ; 

Kein Lichtftrahl darf die Wöchnerin belaufen, 
Und flüfternd nur um fie ein Lüftchen rauchen. 


Wie Haargelod den Naden ſchöner Frauen 
Ummwallt der Blätter Mantel Aft und Zweig; 
Kein Auge Fann durch foldyen Schleier ſchauen, 
Den Hügel dedt er mir, den Wiejenfteig ; 

Der See ift hinter ihm, fein Wellenfviegel 
Verhüllt für mich, wie hinter Schloß und Riegel. 
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Doc wechfelnd zieh'n die Stunden ihre Kreife, 
Bald fliht die Schnitterin den Weizenkranz, 

Und raftlos viefelt fort der Sand und leife, 

Die Traube jhwillt, es jauchzt der Winzer Tanz; 
Der Herbit, ein reicher Wirth, tifht feinen Gäſten 
Des Dbftes Segen auf von müden Aeſten. 


* 


Die Schwalben find dahin, der Nordwind rüttelt 
Mit roher Fauft am Baum, der wehrlos ftöhnt, 
Erboßt, daß er die Frucht verfüumte, ſchüttelt 
Er nun das Laub herab, und unverjöhnt 

Will er im Zorn den Schmud, den er zerichlagen, 
Zu Staub zermalmt, durd alle Lande jagen. 


Dann darf der Blick frei durch die Zweige ſchwärmen, 
Die, Fingern gleih) an armer Kinder Hand, 
Erfroren fi im Flaum des Schnee’3 erwärmen, 
Und offen glänzt der See und jenfeits — Land 

Und Berge, ftolz die Wolfen überragend, 

Sm alten Dom die Sternenfuppel tragend. 


Sp ſchüttle, Greis, an deines Abends Neige 

Des Lebens Laub, das welfe, ſchüttl' es ad; 

Du ſiehſt im Morgenroth durch Fahle Zweige 
Dann das Geftad und Land noch überm Grab; 
Entfleiden ihres Prunk's muß ſich die Erde, 

Das ihr der Saum des Himmels fihtbar werde ! 


—— — 
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ARTE 


Si deinem Ohre Flingt ein Edyall, 
An deinem Auge fpringt ein Bild 
Vorbei, und wie ein flüchtig Wild 
Aufjagt im Buſch die Nachtigall, 

Sp weckt des Bild's Vorüberfpringen, 
Sp wedt der Ton nod im Verflingen 
In deiner Bruft verfunfne Träume, 
Wie Blumen, lange fhon verjchneit! 
Die Phantaſie der Sehnſucht leiht 
Vom Abendgold der Wolfenfaume 
Sich funfelnde Rubinenjtrahlen, 

Um, wie du heimlicdy ihr vertraut, 

Die Zauberfchlöffer auszumalen, 

Im Duft der Kerne hingebaut. 


Als ih ein Jüngling am Geftade 
Der Tanya durch die feuchten Pfade 
Hinſchlich im moofigen Revier, 

Den Fugen Heftor nur bei mir, 
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Und in der Werdmannstafche Goethe, 

Als ich vom Schilf und Mferaras, 

Wo Rohrhuhn ſchwamm und Schnerfe faß, 
Aufblicte in die Abendröthe, 

Und laufchte und der Jagd vergaß, 

Weil von der wilden Gänſe Gang, 

Die, ftreifend an des Himmels Bogen, 
Sm Hafenreih’n vorüber flogen, 

Shr Auf: Komm mit! herunterflang, — 
O welche Sehnfucht rief der Chor, 

Die Ladung aus der rauhen Kehle, — 
O welche Bilder in der Seele 

Des Jünglings aus dem Schlaf empor! 


Wohin, ihr flüchtigen Geſellen, 

Ihr Segler auf des Windes Wellen ? 
Mer hat die Straße eudy gezeigt, 

Die Thale, wo ihr niederfteigt ? 

An welches fernen Stroms Gejtaden 
Hat euch der Wirth zu Haft geladen ? 
Tragt dort ein Himmel mild und blau 
Kein Winter-Bußgewand zur Schau? 
Prangt die Sirene dort am Walle 
Des Felfenriffs mit der Koralle ? 

Legt jie am Ufer Ambra hin, 

Und Perlen für die Königin ? 

Schwebt dort am mondbeglänzten Weiher 
Die Elfenjungfrau ohne Schleier 


— 369 — 


Zum Tanz mit Flanalos leifem Tritt? 
Dahin! dahin — o nehmt mio mit!« 


So knirſchte mit gelahmtem Flügel 
Sehnſucht zu fliegen in den Zügel! 


Seitdem iſt aus dem dunflen Bronnen 
Der Zeit ein Strom in toller Flut, 
Deſſ' Bette wit und aufgewühlt 

Bon Völfern, die er weggeſpült, 
Furchtbar an Trümmern, reich an Schutt 
Bon aufgeflog’nen VBulvertonnen — 
Gin halb Jahrhundert iſt verronnen. 


Segt, wenn die Winternacht jo lang, 

Sest laufcht der Greis beim Horaklang 

Der Nonnen feterlihen Pſalmen *), 

Dem Rauſchen ihrer Martvrsvalmen, 

Er hört Cäciliens Melodien ⸗ 
Gleich Silberſchwänen klingend zieh'n, 

Er ſieht in heitern Sternennächten 

Die Engel Siegeskronen flechten, 

Sein Herz frohlockt, jein Buſen ſchwillt 

Von neuer Sehnſucht, fromm und mild, 


— 


) Der Verfaſſer wohnte nahe dem Kloſter der Carmeliterinnen in 
Gmunden. 
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Sein Aug’ verflären füße Thranen, 
Auffliegt er mit den Silberſchwänen 
Durch das azurne Meer empor, — 

Es naht das Land, es Flingt das Thor, 
Er trinft ald Gaſt aus gold’nen Schalen ! 
Der Erde bleibt fein Baar Sandalen. 


ne 


Grun und drei. 


Es waltet ein unbekannter Geiſt 

Im Dunkel der Menſchenbruſt, 

Der ſie glauben und der ſie lieben heißt, 
Er läßt nicht wählen, — du mußt. 


Mich reizt vor Allen die grüne Farb', 
Und ſo du mich frägſt, warum, 

Und was dem Grün meine Lieb' erwarb, 
So ſinn' ich, und bleibe ſtumm, 


Und denk' an den grünen Kranz im Haar, 
Der Nanni's Stirne umfing, 

Mit dem ſie geſtanden am Brautaltar, 
Mit dem fie zu Grabe ging. 


Und wie von den Farben das Grün, fo lieb’ 
Ich von den Zahlen die Drei, 

Shr war ic) hold als Knabe und blieb 
Fortan der Liebe getreu. 
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Ob etwa Drei auf die Treue zeigt? 
Ob's Wahn iſt, ob Schwärmerei — ? 
Als Nanni fterbend ihr Haupt geneigt, 
Da ftand der Zeiger auf Drei. 


a — 


Die Dögel, 


An meine Kinder. 


Barum, fo hab’ ich oft geflagt, 

Als ich ein Knabe war, 

Warum, Natur, ward mir verfagt 

Der Schwalbe Flügelpaar ? 

Mir Flügel! — und von Zwang und Soc 
Mär’ ich mit eins befreit ! 

Mir ware dann fein Berg zu hoc, 

Kein Strom, fein Meer zu breit. 


Und ſpäter klagt' ich abermal: 
Sag’, warum theiltejt du 

Dem Lieblingsfind, der Nachtigall, 
Geſang in Fülle zu ? 

Den Hain entzückt ihr Piederfviel, 
Entzückt dich ſelbſt, Natur ! 

Dem Fleinen Vogel gar fo viel, 
Und mir jo wenig nur ! 


Die Zeit ſpann' vorwärts Ring an Ring, 
Es ward der Mann ein Knedht; 

An eines Degen Spike hing 

Der Volfer Heil und Recht 
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Der Freiheit lauter Donnerfchrei, 
Gefnebelt murrte ftumm ; 

Statt eines Gottes herrfchten zwei: 
Selbſtſucht und Schlachtenruhm. 


Im heil’gen Zorne, der mic) trieb, 
Sanf ich auf meine Knie: 

Des größten Kondors Flügel gib, 
ratur, o gib mir fie! 

Gib feine Knochen mir von Stahl, 
Die Musfeln ftreng und ftraff, 
Den Blig des Auges, und zumal 
Sein arimmiges Gewaff! 


Dann flieg ih hin von Sand zu Land 
Einfam im Rächerzug; 

Der Wolfen thauendes Gewand 

Soll bergen meinen Flug, 

Bis wo ein Heereslager troßt, 

Das nichts vom Himmel will, 

Das frech von gold’nen Adlern ftrogt, — 
Dort kreiſ' ih hoch und ftill: 


Und hab’ ich mir den Mann erfannt, 
Dem Mantua und Vincennes 

Ein Blutmal auf die Stirn gebrannt, 
Dann ftürz’ ich, faffe den 
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Und trag’ Ihn, an's Gewaff geſpießt, 
Hoch in den Lüften hin, 

Und wo das Meer am tiefiten ist, 
Da — Have — habt ihr ihn! 


Doc) bleibt die Zeit auch ewig jung, 
Der Mann wird mit ihr alt; 

Der Thatenlujt Begeijterung 

Sn heißer Brujt wird Falt; 

Der jtebzig Jahre Laſt drückt ſchwer, 
Der Winter bricht herein, 


Nicht Nachtigall, nicht Schwalbe mehr, 


Nicht Kondor möcht' ich fein! 


Mid) reizt ein and’rer Vogel igt, 
Der all’ fein Herzensblut 

Aus wund geriſſ'ner Bruſt verfprigt, 
Zu ſpeiſen ſeine Brut. 

Ihr Spötter edler Schwärmerei, 
So ihr noch zweifelt d'ran, 

Ob ſüß der Tod aus Liebe ſei, — 
Fragt nur den Pelikan! 
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An Frau FU. 


Was fehlt der jungen Frauen? bald ſtaunt die Träumerin, 
Mild lächelnd, wie in Ahnung verloren, vor ſich hin, 

Bald weint ſie, doch die Thräne, die von der Wimper fließt, 
Scheint keine von den bittern, wie ſie der Schmerz vergießt. 


Jetzt drückt ſie beide Hände wie betend an ihr Herz, 
Und hebt in heißer Inbrunſt ihr Auge himmelwärts, 
Jetzt blickt ſie fromm geſchämig hernieder in den Schooß 
Und löſ't, weil es zu feſte, ein Band vom Buſen los. 


Oft weht von ihrer Lippe ein leiſe flötend Lied, 

Wie wenn ein Chor von Bienen durch Roſenlauben zieht, 
Und wenn auch keine Worte dem Lauſcher hörbar ſind, 
Doch ſcheint das Lied zu ſingen: ſchlaf ein, mein ſüßes Kind! 


Wie aufgeſchreckt enteilt ſie zum ſpiegelhellen Schrank, 
Und holt von feinſten Linnen, wie Schnee ſo weiß und blank, 
Sie mißt herab auf Hemden und Kiffen zurt und fein, 
Das Bettchen für die Kiffen muß gar ein Eleines fein. 
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Und wie vor Spähern bange, bringt fie mit jcheuem Tritt 

Vom Schrein im Schlafgemadhe ein zierlich Käftchen mit, 

D’rin liegt ein ſchmuckes Röckchen, ein Häubchen prangt 
dabei 

Bon rofenfarber Seide mit zarter GStideret. 


Gi, junge Frau, nun weiß ich, mas du für Sorgen jpinnft, 
Warum du mweinft und betejt, und was du ahnt und ſinnſt; 
Das Kind, das neugeborne, das man zur Taufe trägt, 

Schmückt jold ein Häubchen, ihm wird das Röckchen angelegt. 


Sa, bete nur, du Sromme, wenn Angjt dein Herz zernagt: 
Du ftarfer Gott, ſei gnädig mit deiner armen Magd! 

Knie vor der Schmerjensmutter, und hör nicht auf zu fleh’n : 
Laß deine fieben Schwerter an mir vorüber geh’n! 


Doch mir entichwebt die Frage hinan zum Firmament: 
Ob auch ein Herz dort oben es voraus ahnt und Fennt, 
Es werde jenen Ufern ein neuer Bürger nah'n, 

Und ob fie auch fo liebreih den Anfommling emyfah'n ? 


Ob dort, daß er ihn jegne, der Schußgeift ſchon bereit, 
Der ihn — in welcher Taufe — mit welchem Namen — mweiht? 
Ob dort mit Mutterwonne auf ihn ein Wefen blickt, 

Das um den theuern Fremdling die Liebesfeffeln ftrickt ? 
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Gern treibt mit ſolchen Fragen mein Geift ein fehnend Spiel, 
Ein Mann mit weißem Haare hat ihrer gar fo viel! 

Doc will ich fie den Spöttern nicht gönnen zum Gewinn, 
Und flüft’re fie nur leife wie betend wor mich hin! 
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Die Erſtürmung von Saida. 


Aus dem alten Wunderlande, wo ein tapf’res Pilgerheer 
Einft am Grab des Heilands Fniete, fliegen Boten über's 


Meer, 
Süng’re Sänger, ftaunt und — ſchweigt ihr? Keiner hebt 
zum Gruß die Hand? 
Tun fo zürnet nicht dem Alten! — Langt die Harfe von 


der Wand! 


Mo des Mittelmeeres Woge an des Oftens Ufer Tchlägt, 

Und an Ptolemais Mauern Grüße aus Europa tragt, 

Srrt ein Geift, ein ruhelofer, bald wie flüchtig durch die 
Nacht, 

Bald wie feſtgebannt, als hielt’ er am Geſtade ſtrenge Wacht. 


Unverwandt den Blick nach Weſten, ſcheint er ſehnſuchtsvoll 
zu ſpäh'n, 

Nach den Schiffen, die da kommen, nach den Wimpeln, die 
da weh'n; 
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Horch — es rauſcht! — Ein Strahl der Sterne, der durch 
Wolkenriſſe bricht, 
Zeigt ihm: Seiner Heimat Wimpel, die erfehnten, find es 


nicht. 


Alſo irrt er, alfo halt er, Feine Cage weiß, wie lang, 

Seit Sahrhunderten vergebens nächtlicy feiner Runde Gang; 

Und Fein Hirt, fein Fifher fcheut ihn, und fo mancher Grau: 
bart ſchwört, 

Daß der Schauerlihe winfe, daß er ächzen ihn gehört, 


Daß er, bei des Vollmond's Schimmer oft dem düſtern 
Wandler nah’, 

Der Gejtalt, der Foniglihen, ın das bleiche Antlitz ſah; 

Aufdem Mantel weht verwittert eines Kreuzes alter Traum, 

im den weißen Gürtel flutet friſchen Blut’s ein breiter 
Saum. 


Und gelehnt an feine Lanze, ruft er in die Nacht hinaus: 

»Fefte Burg der Babenberger! Heldenwiege ! Vaterhaus! — 

Trauerft du ın Schutt und Aſche? Haft du Feine Krieger- 
haar, 


Edle Mutter, — Feine Söhne, wie fie meine Zeit gebar ? 


Muß der Feind mich ewig drangen, den ich dort in Bande 
ſchlug, 
Der des Haſſes grimme Waffen über's Grab herübertrug? 
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Keine Hand zur Sühne reichet, eh’ er fieht von diefen Höh'n 
Deftreihbs Schlachtenfahne jiegreih auf erftürmtem Walle 
weh'n?« 


Alſo trauert, alſo ſtöhnt er, — ad, ſein Schmerz verhallt 
im Sturm! — 

Und vollendet ſeine Runde bis zu Akre's ſtolzem Thurm; 

Dort verfinft er zu den Schatten, wenn der Hahnenſchrei 
erwacht, 

Schlummernd, bis ihn Richard weder: Auf! — es graut 
die Mitternacht ! 


Endlih leuchten ſchön're Sterne, rauſcht's im Hauch des 
Abendwind’s ! 
Krieger find es deutſcher Zunge, Krieger aus der Oftmarf 
finde ! 
Sidons Mauern zu erjtirmen, Held von Afpern, kämpft 
dein Sohn, 
Kämpfen, feiner Weihe Zeugen, deine Lotſen, Albion ! 


Und gedenf” des alten Sturmes auf dem VBtolemaisthurm — 

Bater, o fieh hin und ſegn' ihn! — dringt der Süngling 
vor im Sturm, 

Steht, ein Mann, auf Sidvon’s Mauern, himmelan ſchlägt 
Donnerſchall! 

Heil! Die Fahne Oeſtreich's, ſiegreich, weht auf dem er— 
ſtürmten Wall! 
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Und der Britte drückt den Helden freudig an die tapf're 
Bruft; 

Ob auch er von Richard's Grollen, und von Leopold's ge— 
wußt ? 

Unfihtbar dem Kampf zur Seite jtanden die in ftolzer Ruh’, 

Und verfohnt entichweben Beide ihrer Heimat Grabern zu. 


Anmerfung. Ueber das Gefchichtliche dieſer Dichtung fiche Hor— 
mahr's öſterreichiſchen Plutarch: „Leopold der Tugendhafte,“ 
19. Bändchen, ©. 164. et sequent. 
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Das Sied vom Rhein. 


Sa bin der Rhein! — Schon vor zwei taufend Sahren 
Umwohnten linfs und vechts 

Mein Uferland blaudugige Barbaren 

Germaniſchen Geſchlechts. 


Ein Kernvolk war's, entſtammt dem rauhen Norden, 
Voll Biederſinn, voll Kraft! 

D'rum liebt’ ich fie, und bin ihr Landsmann worden 
Sn treuer Brüderfchaft. 


Zwar Fam auch ſchon in grauer Vorzeit Tagen 
Ein Kahlfopf her aus Rom, 

Und zwang durch Kriegeskunſt und Brückenſchlagen 
Den alten deutſchen Strom. 


Doch laut und lauter fing es an zu grollen 

Am Ufer ab und auf; 

Bergleichbar war's des Donners dumpfem Nollen, 
Dem Blis und Schlag darauf. 


— 375 — 


Sms Land verlodt, wo die Cherusfer wohnen, 
Vom Rachegeiſt umfrallt, 

Verblutet Varus mit den Legionen 

Im Teutoburgerwald. 


Doch braucht” es noch viel ſchwer errung'ner Siege, 
Eh' ich ganz feſſellos, 

Ein Sohn der Freiheit ſchon in meiner Wiege, 
Das deutſche Land durchfloß. 


Schon wähn ich nimmer einen Feind zu ſchauen, 
Als wie ein Wilddieb ſich 

ächtlich ein Schwarm von Horden — dunfelblauen, 
An mein Geſtade ſchlich. 


Wie Deutjchland dort ſein Elſaß losgefchlagen, 

Die Pforte in fen Haus, — 

Will Semand einſt nad Deutichland’s Chronik fragen, 
Reißt erit das Blatt heraus! 


Dod) wie dann Ludwig feine Brenner jandte, 
Wie jein Vezier für ihn 

Die deutſche Dfalz nad) Hunnenbrauch verbrannte, 
Die Blätter lagt darın! 


Und wie mit Schwert und Koran in den Händen 
Der Franfen Heer erjchien, 

Freiheit zu predigen mit Feuerbranden, — 

Die Blätter laßt darin! 


Und wie jie Allem, was wir heilig hielten, 

In's Angeſicht geſpie'n, 

Ihr ſchändlich Spiel mit Gott und Menſchheit ſpielten, 
Die Blätter laßt darin! 


Führt Gottes Zorn noch ein Mal die Geſellen 
Anpochend euch an's Thor, 

Dann leſ't den Wölfen in den Lämmerfellen 
Solch ein Kapitel vor. 


Und jpannen fie gascogniſch Fed den Bogen: 
>Le rhin muß unſer ſein!« 

Sp werft fie tief in’s Sturzbad meiner Wogen, 
Dann haben fie den Rhein! 


Gern jtopf” ich ja in meinen najjen Reichen 
Das Maul den Schreiern zu, 

Und bring’ auf meinem Rüden ihre Zeichen 
In's Meeresgrab zur Ruh’. 
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Le rhin! — Der Teufel hole, die jo ſprechen! 
Le rhin? — Auf ewig: Nein! 

Das Näſeln haß' ich und das Radebrechen! 
Sch bin der deutſche Rhein! 
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Ton esrtter, 


Gin Beitrag. 


Won Seele glimmt ein matter Funfen, 
Sn einer Mufchel fchlafestrunfen, 

Tief dämmert's in dem niedern Haus; 
Doch Gott jah auf das Thier mit Gnade, 
Sanft haucht es in dem Wellenbade 

Den Geiſt — in einer Perle aus. 


Der kranke Leu fühlt mit Verzagen 

Den Tod am Kern des Pebens nagen, 
Shn fröftelt! — Macht der Tod fo Falt? 
Hin ſchleicht er einfam, bang und feige, 
Und jucht das dichtefte Gezweige 

Sm öden, ausgemürgten Wald. 


Bald Fommen Schafal und Hyäne, 
Sie freſſen lagernd auf der Mähne, 
Des Helden Aas — ihr täglid Brot; 
Die Raben breiten ſchwarze Fahnen, 
Sie raufchen über dem Titanen, 

Sie feiern des Erob’rerd Tod. 


— — — — 


An den Fürſten Friedrich von Schwarzenberg. 


Nach Ueberfendung des Bildes von Bumalacarregui. 


Schön iſt's, wenn unterm Fürftenwamms 
Ein fürjtlih Herz, werth feines Stamm’s, 
Für Recht vollfraftig überſtrömt; — 

Noch schöner, wenn aus hohem Schloß 
Der Heldenſprößling frei und groß 

In eines Dienftimanns Hütte Fommt. 


Wenn er ihm reicht die biedre Hand, 
Ihn grüßt: Du biſt mir geiftverwandt ! 
Dein Herzblut, wie dag meine, jprang 
Entzücdt beim wundervollen Streit, 

In dem ein Heros unf'rer Zeit, 

Ein David gegen Riefen rang ! 


Der immer Sieger, nie bejiegt, 

Vergeſſen nun im Grabe liegt, 

Und drauf Fein Stein: Hier ſchlummert er! 
Kein Lied foricht, Feine Elegie 

Bon Zumalacarregui, 

Von ihm, dem letzten Spanier. 
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Kein Rittergrab blieb ohne Lied 
Sm Paterland des großen Eid, 

Der Tapfern Namen jterben nie! 
Um ihre Hügel tönt's! Warum 
Iſt's um den deinen ftill und jtumm, 
Mein Zumalacarregui ? 


Kein Hirt, den du zum Sieg geführt, 
Kein Waffenbruder fingt gerührt, 

Wo todeswund fein Feldherr fiel; 

Nur fernher weht aus Oeſtreichs Au'n, 
Vom Uferland der grünen Traun 

Um ihn ein Flagend Saitenjpiel. 


Sp ſprachſt du, und begeift’rungsvoll 
Aus deinem Yiedermunde quoll 

Das Wort! Mit Trauer hört’ ich zu 5 
Ich, der vom Helden ſchüchtern fang, 
Du, der für ihn den Degen ſchwang, 
Wer ift beneidenswerth ? Nur du! — 
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Der aa mer 


Das müde Herz hört auf zur Flopfen, 
Das Aug’ wird fteinern, und erlifcht ; 
- Schon hat der Stirne kalte Tropfen 
Die Hand der Kinder abgewiſcht; 

Der Sänger ſtarb mit ſeinen Liedern, 
Die Harfe wird nun, ſtumm und bang, 
Dem Todten feinen Ton erwiedern, 
Der nur dem Lebenden erflang. 


Sp wäre dann der tiefe Bronnen, 

An reihen Adern tibervoll, 

Mit einem Athemzug verronnen ? 

und, der der Erde nicht entquoll, 

Der Beyer foll nun nicht mehr ſchäumen? 
Perftummen foll ein ©eifterlaut, 

Weil man der Erde dunklen Räumen 
Ein Häufchen Knochen mehr vertraut? 


Nicht ziemt dem Sänger ſolch Verzagen ! 
Er riß ſich von der Scholle los; 

Sie mag num Gras und Kräuter tragen, 
Ihn wiegt der zweiten Mutter Schooß. 
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Nicht blos durd Sturm und Meeresbraufen, 
Durch die der edle Schwimmer zieht, 

Auch über's Grab’hin und fein Öraufen 
Trug Camoens fein Heldenlied. 


Noch hatt” er es nicht ausgefungen ; 
Das Heiligite in feiner Bruſt 

Hat er mit Saiten, früh gefprungen, 
Uns auszuftrömen nicht aemußt ; 
Manch goldne Welle mußte warten, 
Die er mit ſich hinübertrug, 

Bis fie im Paradiefesgarten 

Gin Cherub aus dem Felfen jchlug. 


Dort, wo den freien Geiſt fein Alter, 
Die Seele Feine Schuld beſchleicht, 
Dort hat num Gott den goldnen Pfalter 
Dem Auferjrandenen gereicht. 

Wie ſchüchtern rühret er die Saiten, 
Er hat fie nimmer jo geipannt, 

Hat diejes ſüßen Tons Entgleiten 

Auf Erden nimmermehr gefannt. 


Wie zittert freudig fein Erftaunen ! 

So tönt nicht Aeolsharfenklang ; 

Das jind nicht Flöten, nicht Poſaunen, 
Sit Feiner Kehle Verlenflang. 
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Du Volk dort, auf dem dunflen Sterne, 
Das in der Frohne feucht und ringe, 

Komm, jchüttle ab den Staub und lerne, 
Mie hier, verflärt, der Sänger fingt! 
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Die Mitternacht. 


Endlos und taubſtumm iſt die Nacht geworden! 
Hörbar kein Pendelſchlag, kein Athemzug! 

Ein Geiſt der Tiefe hält der Erde Flug 

Zurück im Nebelmeer des finſt'ren Norden. 


Der Mond, als zög' er ſtille Zauberkreiſe, 

Verhüllt in Rauchgewölk den Silberkahn, 

Mit ſanftem Schwanenruder ſchifft er leiſe, 

Und gönnt dem Schmerz des Schlummers kurzen Wahn. 


Das it die Stunde, wo mein Geift jo gerne, 

Der Kette (08, die fernen Ufer grüßt, 

Dem Falter gleih, der Nachts beim Licht der Sterne 
Die Verlen von der Bruft der Rofe Füßt. 
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An die Kleinen. 


Dem Vögelein, fo zart und ſchwach, 
Gab Gott im Neftchen jhon 

Ein raſches Flügelpaar, und ſprach: 
»Flieg' deinem Feind davon !< 


»Flieg' hin, und übe frei dein Recht, 
lieg’ hin, bergan, bergab, 

Und blicke auf den Menſchenknecht 
Aus fih’rer Höh' herab !< 


»Sing’ deine Luſt, mein flatternd Kind, 
Wenn dich der Morgen weckt, 
Ich hab’ in Froft, in Schnee und Wind 
Dein Tiſchchen dir gedeckt !« 


»Im Schöpfungsreich hat jedes Glied, 
Hat aud das Kleinſte Werth, 

Dort gilt vielleicht fo viel dein Lied, 
Als des Erob’rers Schwert.« 


— 386 — 
»Erdulde feine Schmad), Fein Jod, 
Dich ſelbſt erit achte du, 
Dann adhten dich auch And're hoc), 
Dann zwingft du fie dazu!« 


»Doch, wenn du jelber leichten Sinn's 
Im niedern Moos dich duckſt, 

Und, froh des ärmlichen Gewinns, 
Sm Staub dein Körnchen zueit,« 


»Dann tritt mit Recht dich armen Wicht 
Des Menjchen Uebermuth, 

Dann ſtillſt du, wenn dein Herzchen bricht, 
Der Katze Durſt nad Blut!« 


ne 


— 


Bertrand's Abſchied. 


Mein Frankreich, lebe wohl! Getreu dem herben 
Gebot der Ehre, zieh' ich fern von dir; 

In deinem Schooß zu leben und zu ſterben, 

Den heißen Wunſch verſagt das Schickſal mir! 
Zum Helden, der der Siege mehr gewonnen, 

Als Frankreich je gewann, ruft mich die Pflicht; 

Ich durft' in ſeinem Ruhm und Glanz mich ſonnen 
Das feige Glück verläßt ihn jetzt — ich nicht! — 


So viele Helden, Brüder ſeiner Thaten, 

Hat er mit Huld und Güte überhäuft, 

Doch kaum, daß treulos ihn der Sieg verrathen, 
Sp war auch ſchnell des Undanks Frucht gereift. 
Was ihre Schuld für Unheil auch geſponnen, 

Mein Herz kennt nur des Dankes ſüße Pflicht. 

Ich durft' in ſeinem Ruhm und Glanz mich ſonnen, 
Die ganze Welt fallt ab von ihm — ich nicht! 


Im fernen Eiland lieg’ ich hier gefangen, 
Und meinem Dad) fommt Fein Franzofe nah, — 
Sc) ſeh' nicht mehr, — o ſchmerzliches Verlangen, — 
Das Land, wo ich zuerjt die Sonne ſah; 
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Dod) trägt mit mir zugleidy in jenen Zonen 

Mein Kaifer der Verbannung ftreng’ Gericht, — 
Ich durft' in feinem Ruhm und Glanz mid) fonnen, 
Im Elend flieht ihn jeder Freund, — ich nicht! 


Führt uns fein Muth nicht mehr zu Kampf und Schlachten, 
Umblüht fein Kranz mehr feinen Feldherrnftab, 

Muß bier des Glückes Lieblingsſohn verfhmachten, 

Mird diefer rauhe Fels des Helden Grab ;— 

Dann ſeh' ich Franfreih nimmermehr, verronnen 

Sit jede Hoffnung, doc frohlode ich ! 

Sch durft' in feinem Ruhm und Glanz mic) ſonnen, 

Ein Grab iſt groß genug, fir ihn — und mic! 
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Anf Wiederfehen. 


Wie klingt ſo lieblich in der Abſchiedsſtunde 
Das Wörtchen aus der Hoffnung holdem Munde: 
Auf Wiederſeh'n! 


Es läßt die Freude, die wir kaum verloren, 
Im Spiegelbild der Hoffnung neu geboren, 
Uns auferſteh'n! 


Sink unter, Fürſtin Sonne, ſchlaf' Entthronte! 
Der Wand'rer ruft dir nach am Horizonte: 
Auf Wiederſeh'n! 


Auch ihm iſt ja des Scheidens Troſt geblieben, 
Er trägt ihn mit in Liebchens Ring geſchrieben: 
Auf Wiederſeh'n! 


Die Monde flieh'n, und wechſeln ihre Looſe, 
Die Hirtin ſpricht zur letztgebornen Roſe: 
Auf Wiederſeh'n! 


Noch eine Gemſe holt aus dem verſchneiten 
Gebirg der Schütz', und ruft im Heimwärtsſchreiten: 
Auf Wiederfeh'n! 
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Den Kriegsmann widern an der Heimat Nebel, 
Verſuchen will er der Beduinen Gäbel, 
Wie ſcharf fie mäh'n; 


Er ſchmückt den Helm mit hoffnungsgrünem Blatte , 
Er ſchwenkt das Tuch vom Borde der Fregatte: 
Auf Wiederfeh’n ! 


Der Mutter Sehnſucht ihwanft in Leid und Hoffen, 
Hanat an den Wimpeln, die, den Winden offen, 
Sich flatternd bläh'n; 


Den Himmel flebt jie an: Bring’ ihn zurüce! 
Den Wellen: Tragt ihn heim auf treuer Brücke 
Zum Wiederſeh'n! 


Der greife Vater winft mit jtummen Grüßen: 
Zieh’ hin, mein Sohn! nad) Gottes Finger müſſen 
Die Kugeln geh'n! 


Die shönen Seelen täuſcht fein Wahn auf Erden! 
Dem Kämpfer wird fein Kranz! Die Tapfern werden 
Sich wiederſeh'n! 
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Dernf, 


Hat Gott dich lied, und ſchickt fein heil’ger Wille 
Den Engel mit dem Dornenfranz, den Schmerz, 
Did; heimzuſuchen — o fo laß ihn ſtille 

Den Einzug balten in dein Herz! 


Laß von dem Gaſte nichts die Nachbarn willen, 
Bleib' mit ihm einfam, bald wird feine Hand 
Dir liebreich heilen, was er wund geriffen, 
Und leife lockern den Berband. 


Still zieht er fort, du fühleft nad) der Wunde — 
Wo Fam fie bin ? — Du fiehft an ihrer Statt 

Ein Kleben Narbe, wie auf blaffem Grunde 
Ein liebes, zartes Nofenblatt. 
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Der Wanderer und die Hadıtigall. 


Wanderer, 


Wie rührend ſingſt, wie ſchmerzlich klageſt du! 
Nun lauſch' ich ſchon zwei volle Abendſtunden, 
Und höre deinem Liede zu! 

Doch immer tiefer ſcheinen deine Wunden 

Zu bluten, arme Sängerin! 

Sag', was für ein unendlicher Verluſt 
Zerreißt, zerſpaltet deine Bruſt? 


Nachtigall. 


Was fällt dir ein, — wo denkſt du hin! 

Was ſprichſt du von Verluſt, von einer Wunde, 
Die bluten ſoll? Ich hör' aus deinem Munde 
Das erſte Wort davon. 


Wanderer. 


Mie, deines Yiedes Trauerton, 

Dieg unnennbare Derzenleid, 

Dieg Schmachten, Seufzen, Weinen, Wimmern, Sehnen, 
Berfhwenmt von einer Flut von Thränen, 

Der bitt're Hader, die Zerrijfenheit, 

Der Weltſchmerz, der aus deinem Innern ſchreit, 
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Bon deſſen Folterqual du troftlos jammerſt, 
Verzweifelnd an des Abgrund Wand dich Flammerit 
Dieß Alles war” — ? 


Nachtigall. 


Ein Lied, nichts weiter, Freund! 
Du biſt noch ein Novize, wie es ſcheint, 
Und weißt es nicht, daß jetzt beim Dichterorden 
Der Jammerton zum guten Ton geworden; 
Entſetzen muß enthauchen ein Gedicht, 
Muß aller Hoffnung bang zum Grabe läuten, 
Aufthun das Höllenthor, — ſonſt taugt es nicht. 
Doch unter uns, es hat nichts zu bedeuten; 
Und traun, es ift gar eine Fleine Welt, 
Die ung mit Ad und Weh den Bufen jchwellt. 
Hier ſehnet fih ein armer Schlucker 
Nach was? — Mielleiht nach einem Operngucker, 
Nach einem Kuß von feiner Wäſcherin, 
ad) einer niedlichen Cigarrentafche, 
Nach einem Ausitrom der Champagnerflaſche! 
Allein woher ? — Ein Zwingherr veinigt ihn, 
Ein Wüthrid, ein Tyrann — der Schneider! 
Als Schreckensfahne weht in feiner Hand 
Der Eonto. — Ha, wer bleibt da bei Berjtand! 
Und noch iſt nicht verſöhnt der Feind; denn leider 
Stürmt audy der Jude auf den Dichter ein, 
Marqueur und Kellner wollen nicht mehr borgen — 
Furchtbar umflutet ihn ein Heer von Sorgen! 
Das iſt fein Weltſchmerz, feine Pein. 
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Daher jein Groll, jein Lebensüberdruß, 
Darum nur Flagt er, hadert, it zerriffen, 
Und jteht, auch ohne was von Gott zu willen, 
Mit Mephitopheles auf autem Fuß. 


Wanderer. 


Und wer da anders denft, wer jedem Schlage 
Des Unglücks trogt, und mannhaft mit ihm ringt, 
Und wenn er etwa doch ihn nicht bezwingt, 
Den Schmerz ſtill duldet, ohne Klage, — 
Mer glaubensmuthig, boffnungsvoll, 

Wenn eine Freudenblume ihm verloren , 
Darum den anderen nicht abgejchworen, 

Per Fraftig wirft, und ausführt, was er joll, 
Selbſt, wenn das Leben flieht, noch lebensfroh, 
Wie düſter auch die Zufunft ihn umaraut, 
Der bejfern Zufunft fejt vertraut — 


N achtigall. 


Genug! Genug! — Der iſt ein Kerl von Stroh, 
Ein Pietiſt, ſervil, nicht eingeweiht 

Im Geiſt, im Credo unſ'rer Zeit, 

Vor Allem kein Genie — kein Dichter! 


Wanderer. 
So! 


— 395 — 


Se and, eın Knabe noch, zehnjährig kaum, 
Sn eines Kloſtermönchs einfamer Zelle, 

Hier brach in jtiller Bucht, am MWaldesjaum, 
Abfeits der Welt, des Lebens rafhe elle, 
Zurücdgeftrahlt auf der erglübten Wand, 

Lag milder Schein, vom Gold der Abendröthe, 
Ich jah vereinigt dort mit grünem Band 
Des Mondes Freunde, Roſenkranz und Flöte. 


Am jchmalen Fenjter blüht im irönen Topf 

Die Trauernde, des Heilands Leidensblume, 
Zunadit dem Bett, hing Kreuz und Todtenfopf, 
Die Sanduhr zahlte jtill der Stunden Summe. 
Fromm wahnt id, Armuth fer die Schaffnerin, 
Andacht und Demuth, Herrinnen im Haufe; 

Da wies der Mond auf ein Gerathe hin, 

Boll ſchöner Zier, zu ſchön für folhe Klaufe! 


Ein Betituhl war’s, Funjtveih an Form und Schmud, 
Bor dem, auf wunden Knien, die Büßer liegen, 
Kaum rührt ihn an des Mondes Fingerdrud 

So fam ein Wunderbild heraufgeftiegen, 
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Dem Bild zu Seiten lag ein himmliid Paar, 
Gefenfter Stirn, anbetend auf den Stufen, 
Mir fchien, als ſei der Betjtuhl ein Altar, 
Als hört’ ih DOrgelflang zum Hochamt rufen. 


Ich ſtand dem Bilde vechts, und blickt' empor — 

Wie ſchlug mein Herz, mein kindlich Herz vor Freude! 
Ein heller Stern, um ihn ein Engeldor, 

Umftrahlt im Grund ein landliches Gebäude, 

Und liebliher, ald Stern und Engel find, 

Saß eine Jungfrau, hold im Mutterfegen, 

Und vor ihr lag auf Stroh, das Sejusfind, 

Es grüßte mich — ich weinte ihm entgegen. 


Segt mitten vor das Bild hin winkt der Wirth, 
Da war die reine Magd des Herrn verfhmwunden, 
Und Sefjus ftand vor mir, als guter Hirt 

Mit dem verlornen Yamm, das er gefunden; 

Er blickt um ſich jo treu, jo väterlich, 

Als rief er allen auf der wüſten Erde 

Derirrten Herzen: Sammelt euch um mid, 
Sc) bring’ euch heim, zu meines Vaters Herde! 


Rod) lag zum Schwur auf meiner Brut die Hand: 
Ja, treuer Hirt, ich folge deinem Stabe! 

Als ic) dem Bilde linfs zur Seite jtand, 

Erſtaunt' ich, jah nur dunfel, wie im Grabe; 
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Bald aber ſchwand dem Blick der düftre Flor, 
Bald ftieg aus Naht und graufen Finfterniffen 
Auf Golgatha ein hohes Kreuz; empor, 

Des Tempels Vorhang wehte jturmzerrijfen. 


Am Kreuze hing der Gottmenjch ſterbensbleich, 

Sc jah die Angft ihm in den Adern Flovfen, 

Aus feinen Wunden rann das Blut fo reich 

Den Etamm herab, in vollen Purrurtropfen ; 

Bon Engeln trug gefchaftig eine Schaar 

Dies Blut, in goldnen Kelchen aufgefangen, 

Gen Himmel, wo die Sonn’ erlofchen war, 

Dort ſchwankt die Wage, tief mit Nacht verhangen. 


Zu ſtocken fohien der Pulsſchlag der Natur; 

Die Erde bangt in feierlihem Schweigen, 

Nicht aufzuathmen wagt die Kreatur, — 

Sekt muß, befiegt, der Sünden Schale fteigen ! 

Triumph ertönt hindonnernd durdy die Nacht: 
»Menſchheit, blic®’ auf, — der Water hat gerichtet! < 
Und Antwort Flang vom Kreuz: »Es iſt vollbradt !<— 
Sch aber lag im Staub, zermalmt, vernichtet! 


So an den Blumen aus dem Kinderland, 
Wenn ſchon verdorvt in der Erinn’rung Bafe, 
Labt ſich ein Greis, und in der Wüſte Sand 
Gedenft er gern der grünenden Dafe, 
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Und mander Zweig voll Blüten, den er dort 
Wie jcherzend, um den Knabenhut gewunden, 
Reift nun zur Frucht; für mandes dunfle Wort 
Hat er erjt jest der Lofung Sinn gefunden. 


Sp jtand dreimal des Yebens Moſaik, 

Dem Bilde gleich, in jener Klofterzelle, 

Sn wechjelnder Gejtalt vor meinem Blick, 

Mit andrer Aufichrift an des Tempels Schwelle. 
Am Morgen jah ich rein des Himmel Blau 
Auf einen Rofenhain ſich miederbeugen, 
Kryftalline Quellen rauſchen durd die Au’, 
Und Nachtigallgeſang auf allen Zweigen. 


Am Mittag hing Gewitter drückend ſchwül, 

Die Kärner jah ich mit Gepäck beladen, 

Hier Fröhner Feuchen, dort im Schlachtgewühl 

Den alten Scynitter mäh'n in reihen Schwaben. 

un finft die Nacht; ſtill jchleicht des Wand'rers Schritt 5 
Nicht wecken will er das Gefrächz’ der Raben, 

Den Spaten fallen läßt der Eremit, 

Wähnt traumend nody an feinem Grab zu graben. 


Wohl dammert überm Grab und ſeiner Nacht 
Ein and’res Bild noch! Der am Kreuzesſtamm 
Sein Haupt hinneigt’, und rief: Es ıft vollbracht! 
Der treue Hirt mit dem gefundnen Lamm, 
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Der als ein Kind in armer Krippe lag, 

Wird furchtbar dort in Herrlichkeit erſcheinen! 
Selbit die Gerechten zittern — naht der Tag, — 
Sie itreuen Afche auf ihr Haupt, und weinen. 
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Die Ungleiden. 


— — 


Was ſammtner ſei, ob Adelinens Wangen, — 
Lionerſammt, — der dunklen Blätter Schmuck, 
Mit deren Schmelz die Purpurnelken prangen, 
Grfährft du nur durch fanften Fingerdruck. 


Soll did des Pfirfichs Zuckerſaft erfreuen, 
Rehm’ ihn die Lippe auf, fie ſchlürfe ihn; 
Soll ihre Düfte dir die Roſe ftreuen, 
Tritt hin an’8 Beet der Blumenfönigin! 


Sp reiht den Seinen, die das Haus beforgen, 
Natur die Alltagsfoft aus naher Hand; 

Die Ferne kann aus ihrem Quell nicht borgen, 
D'rin labt fih nur, was blüht am Uferrand. 


Pur Klang und Licht durchmeſſen weite Fernen, 
Des Donners Zorn hoch her vom Himmel fchreit; 
Dein Auge blickt voll Andacht zu den Sternen, 
Mit Zahlen mift Fein Denfer aus, wie weit. 
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Des Amtes walten Aug’ und Ohr gefchwinder, 
als Wind und Sturm. Natur, du weihteſt fie 
Dem höh’ren Dienſt als deine Lieblingsfinder, 
Dem Denfer treu, Vertraute dem Genie! 


Die Beiden jind des Menfchengeift’s Begleiter, 
Er fendet fie ald Späher vor in’d Rand; 
Sie lehnen dem Verwegenen die Leiter 
An ferner Welten fchroffe Felfenwand. 


Du ftellteit Beide am Portal des Schönen 

Als Pförtner hin, und was in Erz und Stein, 
Und was der Künjtler fhafft in Farb’ und Tönen, 
Vermittelſt du, Natur, durch fie allein. 


Nur ihnen ſprengteſt du verjährte Riegel, 
Du öffnetejt für fie ein Doppelthor, 

Ein Echo für das Auge it der Spiegel, 
Das Echo iſt ein Spiegel für das Ohr. 


Der Himmel ſtrahlt im Licht der Sternenheere, 
Sein Abglanz leuchtet tief vom See herauf, 
Der Donner fallt: Dem höchſten Gott fei Ehre! 
Und Echo ruft nahdonnernd: Amen! drauf. 
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Die Seelen ſehnten jid nach einer Sprache, 

Die nicht vernommen wird durch Klang und Yaut, 
Und Gott hat freundlid unterm dunflen Dache 
Des Augenlied's Sprachgitter hingebaut. 


Bon dort entjendet Liebe ıhre Boten, 

Die Schuld entwaffnet flehend ihren Feind, 

Die Freude quillt aus zwei kryſtallnen Grotten, 
Die Wehmuth Flagt um den verflärten Freund. 


Bom hohen Himmel fiel der Verlen eine, 

Fiel in des Auges heil’gen Born hinab, 

Sein Engel aber fprah zum Schmerz: »Mun weine! 
Du bluteft fanft, und ſchöner grünt das Grab! 
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Tronnaelmiit 


Das Mondlicht zittert auf den Birfenzweigen, 
Der Schlummer ſäuſelt, Wind und Welle ruh'n, 
Entſchwund'ne Geifter nah'n, und wandeln num, 
Auf leifen Sohlen durdy ihr altes Eigen. 


Sm Schlaf auch will nicht ychlafen der Gedanke, 
Die Phantaſie hat ihn vermummt ald Traum, 
Auf Dornenbetten jtreut er linden Flaum, 
Und von Genefung traumen darf der Kranfe. 


Die Kranken traumen ſchön! Ihr jtilles Sehnen 
Entführt ihr Herz, das matte, weit voraus, 
Erſchloſſen fieht ihr Blick des Himmels Haus, 
Sieht an der Sterne Burg zwei Leitern lehnen: 


Ein Engel ſchwebt zur Höhe auf der einen, 
Das naffe Aug’ in Demuth fromm geneigt; 
Sein Freund, der auf der zweiten erdwärts fteigt, 
Scheint lächelnd ihm zu winfen: Laß das Weinen! 
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Die Engel jind’s, die gold’ne Schalen bringen, 
Sie auszjugiefen, — dort vor Gottes Thron — 
Hier, wo verwundet liegt ein Menſchenſohn, 
Dem Prieſter und Levit vorlibergingen; 


Die Engel jind es, die der Schmerz der Armen 
Des Sünders Reue fih zum Heil erfleht ; 
Der trägt empor das menfchliche Gebet — 
Der bringt herab das göttlihe Erbarmen. 
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See 


I. Wahrheit hat die Kunde 
Vom tiefen Yebensgrunde 
Als winz'gen Zettel 

In eine Nuß gethan, 

Und warf den Bettel 

Sn den Ocean. 


Das Meer it groß, die Nuß iſt klein! 
Hat wohl am Fleinen Wunderfchrein 
Schon ein Pilot vorbeigeflucht ? — 
Sucht! — Sucht! — 


Die Wahrheit ſchrieb die Kunde 
Vom tiefen Lebensgrunde, 

Einſt einem Vogel auf den Kopf 
Unterm Schopf, 

Auf des Hirnes glatte Schale. 
Das Vöglein flog in alle Welt; 
Ihm ward durch Berg' und Thale 
Bis jetzt vergebens nachgeſtellt. 
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Nur zugeforiht! Wer weiß es auch, 
Ob nicht der Vogel meinen Strauch 
Zu feinem Sitze auserfieft, 

Und frohgelaunt, bei Frühlingswettern 
Bon feinen fchopfgeborgnen Lettern 
Mir fingend was herunterliest? — 
Sit auch der Vogel auf der Flucht, 
Sucht! Sucht! 
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Der Greis 


Wenn bei des Pſalters hehrem Klange 
Des Greiſes Auge Flammen ſprüht, 
Wenn purpurn feine bleiche Wange 
Im Abalanz der Verklärung glüht ; 


Dann flüftern jie ſich zu, und meinen, 
Es jet der Glanz, zurückgeſtrahlt, 

Mit dem des Abendrothes Scheinen 
Das Vließ der Wolfen golden malt. 


Und was von Glut in feinen feuchten, 
Verklärten Augen dunfel glimmt, 
Es ſei ein zuckend Wetterleuchten, 
Mit dem das Leben Abſchied nimmt. 


Die blöden Seher! Nicht der Erde, 
Nicht ihrem Abendroth entſtammt, — 
Nicht ihrem nächtlich trüben Herde, 
Was in des Greiſes Antlitz flammt. 
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Es it das Morgenroth der Sphären, 
Es iſt das Auferftehungslied, 

D’ran feine Augen fich verflären, 

Was Glut auf feine Wange zieht! 
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An eine Dude. 


Du legit dein grünes Sommerkleid 
Bon dir, weil nun zur Abendzeit 
Dich Traume ſtill umweh'n; 

Es rieſelt nieder Laub für Laub, 

Die Winde fordern ihren Raub, 
Du willſt ja ſchlafen geh'n! 


Der Sänger Volk vom Himmel kam; 
Sie ſchlüpften, Braut und Bräutigam, 
In deine Kämmerchen; 

Sie ſangen, vom Gezweig umlaubt, 
Bis ſie der Nordwind fortgeſchnaubt; 
Du willſt ja ſchlafen geh'n! 


Fünf ſchöne Monden prangteſt du, 
Und ließeſt ohne Schlummers Ruh 
Tag auf und untergeh'n; 

Der Flocken ſchimmerndes Gewühl 
Umwärmt dich nun mit lindem Pfühl; 
Du willſt ja ſchlafen geh'n! 
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Wohl mag nod) aus dem Schnee ein Blatt 
Am Aſte raufchen, welf und matt, 

Dem Wind ein Spott, ſich dreh’n, — 
Ein Spielzeug aus der Sugendzeit, 
Hinwehend in Dergeffenheit, — 

Du willſt ja ſchlafen geh’n ! 


Uud ahnſt nicht, eingewiegt ın Flaum, 

Daß nod vor deinem Morgentraum 

Des Mörders Art dir droht! 

Du ſchläfſt — o ſei dein Schlummer leicht !— 
Du traumft vom Frühling — da befchleicht 
Dich, Glückliche, der Tod! 
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Das Lied des kranken 


©: zieh'n hinaus in's Sugen, 
Zu Ruß, zu Roß, zu Wagen, 
Am Fenjter mir vorbei; 

Die Feuerröhre blinken, 

Fern glüh'n der Berge Zinfen, 
Laut jchallet Luſtgeſchrei. 


Wie prangen Schildhahnfedern, 
Gemsbart in ſchmucken Rädern 
Am grünen Hut ſo ſtolz! 

In grauen Lodenröcken, 

Mit mächt'gen Alpenſtöcken 
Zieh'n ſie in's hohe Holz. 


Mich laſſen ſie verſiechen! 

Ich mag zu Neſte kriechen, 
Bin Wild, nicht Schütze jetzt; 
Bin wie die Spreu der Tenne, 
Ohnmächtig, — ha, ich kenne 
Den Jäger, der mich hetzt! 


Iu9 
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Dem Pfeil von feinem Bogen 
Sit noch Fein Falk entflogen, 
Kein Adler ihm entrann; 

Der Schüß erwürgt den Tiger, 
Er führt den Kampf als Sieger 
Mit dem Leviathan. 


Mic hat er hart getroffen! 

Dahin ift Heil und Hoffen, 

Des Lebens Traum dahın! 

Mir frommt fein Kraut, Fein Bronnen, 
Delfrüglein iſt verronnen, 

Kein Tropfen mehr darın ! 


Sp zieht denn hin in's Jagen, 
Sc will's dem Heil’gen Flagen, 
Will bitten Sanft Hubert 

Um Tod, nur raſch und ſchnelle! 
Ein alter Sagdgejelle 

Sit einen Kernſchuß werth. 


— — — 
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Die Fahrt übern Ser. 


G.: weiten Weg's fam idy daher, 

Al mein Gebein war müde; 

Sc) blickt’ um mich recht kummerſchwer, 
Ob wer zur Ruh mid) lüde; 

Dod vor mir lag eim düft’rer See, 
Abſperrend meine Pfade, 

Ein Kahn mit Wimpeln, weiß wie Schnee, 
Hing haufelnd am Geftade. 


Getön, wie fremder Zeugen, ſchien 
Bon drüben her zu Flingen ; 

Es Flang jo ſüß, es 509 mid; hin 
An leifen Zauberſchlingen; 

Bon ferner Freunde mildem Gruß 
Fühlt' ich mein Herz erfaſſen, 

Und, o, im Raum des Kahnes muß 
Sich's freundlich ſchlummern laifen ! 


Und hinter mir in Nacht verglomm 
Des holden Tages Scheinen, 

Nur beten hört’ ich Findlih fromm 
Und herjjerreißend weinen. 
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Ob aud den See die Nacht umfing, 
Doch jah ich vom Geſtade 

Ein Kreuz, das dort vom Himmel hing, 
Umjtrahlt von Licht und Gnade. 


Bald fühlt’ ich, meiner Flav bewußt, 
Des Kreuzes Bild und Zeichen, 
Gedrüdt auf Stirne, Mund und Bruft, 
Mir jeinen Frieden reihen; 

Ich lag im Kahn, er jtieß vom Land, 
Wie, weiß ich nicht zu jagen, 

Gewiß war’s meines Engels Hand, 
Die mic hineingetragen. 


Dod) weldy ein banges Traumgeſicht 
Den Schlummernden umfangen, — 

Und wie dann jenjeits Klang und Licht 
Sn meine Seele drangen, — 

Wie dort das Herz fortliebt und lebt — 
Das Kind die Mutter findet — 

Aus weldem Stoff das Band gewebt, 
Das Geift an Geiſt dort bindet, — 


Das fragten Liebe, Treue, Schmerz, 
Seit taufend, taufend Jahren! 

Dody ad), noch hat Fein fehnend Herz 
Der Löſung Trojt erfahren! 
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Vielleicht am See, wo an dem Strand 
Die düſt'ren Wellen rauſchen, 
Gelingt's euch, durch die Nebelwand 
Gin Flüftern zu erlaufchen! 


— — 
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Die graue Schwelter. 


Der franfe Greis jpielt mit dem Schmerz, und fächelt 
Die Angit vom Marmor des Geſichts; 

Er jinnt jo jeelenfroh und lächelt, 

Als wüßte er von Pein und Schmerzen nichte. 


Wen juht jein Aug’? Wem leuchtet es entgegen ? 
Nah einer Stelle blickt es hin! — 

Mer joll denn nah’n mit Troft und Segen ? — 

Der Arzt, der treue? Nein, die Warterin. 


Ein Mädchen iſt's, mit Liebreiz hold umfloffen, 
An Milde, Anmuth, überreich, 

Boll Gert und tiefem Sinn im großen 
Gefenften Blick — die Stimme, Flöten gleich. 


Wie fie, erjehnt, dem Kranfen einft erfchienen, 
Ihm ihren reinen Dienft geweiht, 

Vergilt jie jest fein treues Dienen 

Dem Greije, den fie pflegt, voll Zärtlichkeit. 
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Dem Säuſeln feines Schlaf's, dem ſcheuen Schwanfen 
Der Pulſe lauſcht ihr leiſes Ohr ; 

Sie führt im heitern Traum dem Kranfen 

Mit Palmen in der Hand Gebilde vor. 


Cie weiß um’s Yager Blüten ihm zu freuen, 
Zu fingen mandy’ ein altes Lied, 

Uud Fann ſich, o wie innig! freuen, 

Singt ſtill der Greis vor fih ein Liedchen mit. 


Sie läßt den bleihen Mann mit Blumen jpielen, 
Die feine Hand auf Erden bricht; 

Daß fie dem Siegerfranz entfielen 

Im Sande der Verheißung, ahnt er nicht. 


Sp übt die Muffe, ihrem Dienjt ergeben, 
Als graue Schweiter, treu ihr Amt, 

Erquickt des Freundes geijtig Leben, 

So lang am matten Dodt ein Funfe flammt. 


Sein Rafen wird im Friedhof üppig jchwellen, 
Die graue Schweiter tränfet ihn 

Mit reihem Thau, laßt Smmortellen 

Und einen Hain erblüh’'n von Rosmarin. 
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Juda vor der Rückkehr aus der babylonifchen 
Gefangenſchaft. 


Die Tochter Juda's weinet an den Mauern 

Von Babylon, in ihres Herzens Weh; 

Der Euphrat rauſcht, die Jungfrau denkt mit Trauern 
An deine Waſſer, Siloe! 


Der Nachtwind weht die Aſche ihrer Wangen 
Kühl ſäuſelnd an; die bange Harfe klingt, 
Die an des Ufers Weiden hingehangen, 

In's Ohr der Sionitin ſingt. 


Sohn Iſai's, ſie lauſchet deinem Liede, 

Dein Pſalter, Aſſaph, tönt wie brauſend Meer! 
Sie drückt in Staub die Bruſt, die ſeufzermüde, 
In Staub das Aug’, nie thränenleer. 


Vorüber jchreiten heilige Gefichte ! 

Vom Blis durchzuckt, ruht Naht auf Babylon, 
Sn Donnern ruft der Herr, daß er fie richte, 
Der Völker Sünden, hody zu Thron. 
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Aus Höhlen Frieden fte, lichtſcheue Ottern; 
Die feig fie pflegten, ftehn, gefträubt das Haar, 
Zähnklappern raſſelt, ftarre Knie fchlottern, 
Froſt Ichüttelt das Gebein der Schaar. 


Erfaßt vom Geift des Herrn der Heeresfhaaren, 
Ragt der Prophet, ein dunkles Meteor, 

Aus dem die Flammen des Entjegens fahren, 
Hoch aus dem Völkermeer empor: 


»Fern Sfrael! Chaldäa, Juda nahen! 

»Zu Boden, Stolz! brich in des Starken Hand, 
»Wie mürbes Rohr! Er wird die Fänger fahen, 
»PVerzeih'n der Schuld im Bußgewand.< 


»Gezählt find Neihe, Kronen! Auf die Wage 
»Gelegt der Herrſcher, und er wog zur leicht ! 
»So will er theilen! Juda's Weheflage 
»Berftummt, und Babylon erbleicht.« 


»Die Meder nah'n, windfchnell auf wilden Roffen 
»Viel Gäſte liebteft du, gaftfreie Stadt! 
»Wo find die Waſſer hin, die did) umfloffen ? 
>Sieh, troden liegt dein Bett, Euphrat !« 
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»Weil fie mit Pfeil und Bogen trogt und dräute, 
»Weil ihr ein fremder Klang mein Name war, 
»Gab er die Sclavin hin, dem Feind zur Beute, 
»Dich deinem Mörder Balthalfar!< 


»Dein Herz zerfloß in bublerifchem irren, 

»Dein Kebsweib franf, beraufcht im fredben Wein, 
»Aus feines Haufes heiligen Gefchirren 

»Den Göttern Heil, von Erz und Stein.< 


»Geh unter, Sünderin! Der Fremdling faſſe 

»Und tret’ in Nacht und Schutt des Hochmuths Thron! 
»Der Wand'rer frage, zieht er einjt die Straße: 
»Verſchlang der Abgrund Babylon ?< 


»Und Juda foll das Land der Heimat ichauen, 
»Soll hinzieh'n, wo der Väter Wiege jtand; 
»Serufalem und feinen Tempel bauen, 

Mit Schwert und Spaten in der Hand.< 


»Jaspis, Vorphyr, die Fülle von Metallen, 
»Purpur und Byſſus bringt in rafcher Frohn, 
»Ihr Snfeln, fommt mit Perlen und Korallen, 
»Gib deine Eedern, Libanon !< 


—— 


»Der Prieſter finde froh an alter Stätte 
»Im Heiligthum, an des Altares Hort, 

»Des Gold's und Silbers prangende Geräthe, 
»An dem des Räubers Fauſt verdorrt.« 


»Auf zu den Bergen ſteigt von grünen Hügeln, 
»Steigt von den Wolfen zu den Sternen hin, 
»Nun nicht gefeifelt mehr von ftrengen Zügeln, 
»Dein Sauchzen, Suda, Benjamin !< 


»Wie Meer und Sturm ihr braufend Lied vereinen, 
»So ſchallt der Eimbeln Ruf, der Harfen Klang, 
»Des Volfs Triumph, der Greije frohes Weinen, 
»Vereint zu einem Preisgefang.« 
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Bomanze 


— — 


Sieh da, ein Frankenritter 

Auf ſchaumbeflecktem Roß 

Springt ſchnaubend an das Gitter, 

An unſer friedlich Schloß; 

Er ſchwingt das Schwert im Grimme, 
Ein kecker Paladin, 

Sein Ruf iſt Löwenſtimme, 

Er wirft den Handſchuh hin. 


Von feiner Väter Thaten, 

Als unſer Heimatland, 

Zerriſſen und verrathen, 

Sich ſelbſt die Ruthe band, 

Und wie von je der Franke, 

Der Deutſchen Unheilsſchmied, 
Ins Fleiſch uns ſchlug die Pranke, 
Singt er ein hämiſch Lied. 


Er rauſcht mit Condé's Fahnen, 
Er läßt Napoleon 

Und feiner Garde Manen 

Uns aus den Gräbern droh'n! 
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Den Adler lift er fiürzen 
Und Raben krähn um ihn; 
Er fprist auf Frauenſchürzen 
Unedel Geifer hin! 


Nur daß, jo oft verwegen 
Den Raubzug fie gewagt, 
Wir auch mit Kolbenfchlagen 
Sie wieder heimgejagt, — 
Daß die Tirolerdirnen 

Am Gürtel fie gepackt, 

Und ihre blut’gen Stirnen 
An Felfen aufgefnacdt, — 


Das längſt in deutichen Reichen 
Kein Wald mehr raufcht, wo nicht 
Der Feinde Schädel bleiben 

Sm fahlen Wetterliht, — 

Daß nun die Deutfchen Alle 

Ein Wolf — Ein Mann nur ftehn, 
Das weckt des Ritters Galle, 
Das madıt ihm Derjensweh’n ! 


Daß noch den Söhnen offen 
Die Straßen alle, wo 

Die Viter heimgeloffen, 
Auch die von Waterloo, — 
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Daß er im deutjchen Lande 
Nun nicht mehr plündern foll, 
Nichts holen mehr als Schande, 
Das reizt des Nitters Groll. 


Darum liegt in den Schranfen 
Sein Handſchuh auf dem Man ; 
Doch Ichauen erft den Franfen 
Die Deutichen näher an; 

Sie jeh'n die rothe Mütze, — 
Den Helm von Pappe drauf, — 
Den Handihuh in der Pfütze — 
Kein Troßbub hebt ihn auf! 


Zu — 


Die Sutter des Gekrenzigten. 


Frei nad: Stabat mater !c. 


Mutter: Mutter! Echmerzenreiche, 
Gottergeb’ne, kummerbleiche! 

Meinend und beneidengwerth, 

Bangjt du, heiligfte der Frauen, 
Deines Sohnes Tod zu ſchauen, 

Und dein Herz durchbohrt ein Schwert! 


Steh’ nur, Hocdgebenedeite, 

Steh’ am Kreuzesftamm, und breite 
Deine Arme nad ihm hin, 

Sieh zermalmt des Sohns Gebeine, 
Taufend Wunden glüh’n, und Feine 
Pflegſt dur, milde Trojterin ! 


Schlägt ein Herz fo arm an Liebe, 
Lebt ein Menſch, der fühllos bliebe ! 
Welch ein Auge weint nicht mit, 
Penn es hier den Sohn erblaffen, 
Wenn es, jammervoll verlaffen 
Dort die Mutter weinen ſieht. 
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Unf’rer Sünde Schmach zu zahlen, 
Dürftet in des Todes Qualen, 
Der die Hungrigen gefpeist ! 

Der von feiner Schuld Befleckte, 
Der aus Gräbern Todte weckte, 
Er verhauchet feinen Geift! 


Theil, o Mutter, mit dem Kinde 
Deiner Leiden Krone, — winde 
Shre Dornen tief und fcharf 

Mir um's Herz, daß es entflamme, 
Daß auch ich dem Gotteslfamme 
Liebend, leidend nahen darf. 


Treu mit deinem Sohn verbunden, 
Blur’ ich mit an feinen Wunden, 
Mutter, ich bin auch dein Kind! 
Kindlic opfernd und mit Freuden, 
Will auch ich mein Blut vergeuden, 
Wie e8 dort am Kreuze rinnt. 


Gönne, daß im bittern Wehe 
Ich an deiner Seite ftehe, 
Daß ich auf geweihtem Pfad 
Innig mid) mit dir vereine, 
Und jo lang um Jeſus weine, 
Als mein Auge Thränen hat! 


N... Ze 


Königin der Dulderinnen, 

Laſſe mich die Huld gewinnen, 
Deinen Schmerz mir zu vertrau'n, 
Laß des Sohnes Kreuz mid) tragen, 
Seine Geißeln laß mich jchlagen, 
Laſſe feinen Tod mich ſchau'n! 


Meine Wunde ift die Sünde! 

Du, o jtrahlend Kreuz, entzunde 
Mich im Glanze deines Liht's ! 
Schirme, Jungfrau, Gnadenreiche, 
Daß die Holle von mir weiche, — 
Mich am Tage des Gericht’s ! 


Wird Maria bittend mahnen, 
Werden deine Siegesfahnen, 

Sefug, mic) im Tod umwehn, — 
Dann laßt Leibern Särge zimmern, 
Meinen ſel'gen Geijt umfchimmern 
Paradieſes-Glorien. 
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Der Tag des Weltgerichtes. 


Frei nad: Dies irae, dies illa. 


Spalten des Gerichts Drometten, 
Welt — dann bridy, zu Staub zertreten ! 
Sp verfünden die Propheten. 


Zittre, Menſch, vor Angſt — verzjage, 
Wägt der Herr an jenem Tage 
Ale Schuld auf ftrenger Wage. 


Furdtbar wird die Tuba Flingen, 
Das der Gräber Dedel fpringen, 
Todte vor's Gericht zu zwingen. 


Die Matur, der Tod erbeben, 
Sehn jie Leihen aufitehn — leben, 
Vor dem Richter Antwort geben! 


Eine Schrift wird treu verfünden 
Ueber aller Menſchen Sünden, 
Gottes Urtheil zu begründen, 


— 429 — 


Dann enthüllt du, Herr der Welten, 
Was Sahrtaufende verbehlten 5 
Jeder Schuld wirjt du vergelten ! 


Was dann werd’ ih, Sünder, jagen, 
Wen um Schuß zu bitten wagen, 
Wo die Frommen bang verzagen? 


Majeſtät des Herrn voll Grauen, 
Laß für ung, die Dir vertrauen, 
Dein Erbarmen niederthauen! 


Ber dem Blut, das dır vergojfen, 
Das durch meine Schuld gefloifen, 
Fleh' ich, mich nicht zu verſtoßen! 


Mir zum Heil, eh’ ich geboren, 
Hajt du Kreuz und Tod erforen — 
Solch ein Preis ſei nicht verloren ! 


Statt die Rache zu volljtreden, 
Laß der Gnade Schild mid deden, 
Wenn mid die Pofaunen weden. 


Sleichend dem verlor’nen Sohne, 
Nah’ ich fchamroth deinem Throne, 
Reuig bittend : Vater, fchone ! 


— 430 — 


Der erbarmenreih Marien, 
Der des Mörder Schuld verziehen, 
Hat auch Gnade mir verliehen. 


Set auch unmerth meine Bitte, — 
Laſſe walten deine Güte, 
Mich vor ew'gem Tod behüte! 


Laß die Böcke linfs mich meiden, 
Laß, wo deine Kammer meiden, 
Rechts ein Plätzchen mir bejceiden ! 


Weit ab von den Höllenmädten, 
Von der Sünde finitern Knecten, 
Stelle mich zu den Öerechten ! 


Herr, ih fnie — meine — bete — 
Angjt zermalmt mein Herz! — O trete 
Segnend an mein Sterbebette! 


Rufſt du, Flammen im Gefichte: 
Auf, ihr Todten, zum Gerichte, 
Daß ih Spreu und Weizen fichte ! 


Dann fer mild mein Loos befcieden ! 
Gib mir, Gott, den du hienieden 
Ihn verheißen, deinen Frieden! 


— 431 — 


Fenien und Sinngedicte. 


Beim Reichsfriedens-Schluß. 


Einſt war's der deutſchen Väter hoher Ruhm, 
Den Tod für's Vaterland zu fterben; 
Jetzt tummeln ıhre Söhne ſich herum, 
Beim Tod des Vaterlands zu erben. 


Auf Uelfon’s Tor. 


Der Tod, der ihn Schon oft dem Erdfreis rauben wollte, 
Trat immer ſcheu vor ihm zurück; 

Zulegt befann er ſich zur Lift, und holte 

Den Helden Stüd für Stüd. 


t—— ⸗)tt 


— 432 — 


An den Doctor X. 


Wer immer zum Vertreter dich begehrt, 
Iſt klagend, wie beklagt, beklagenswerth. 


An Sotte P. 


Nur ein Mal ſah ih dich! Ein Augenblick 

Schloß mir den Himmel auf, und dann auf ewig zu— 
Nur ein Mal! Viel zu felten für mein Glück! 

Mur ein Mal! Viel zu oft für meine Ruh’! 


— 433 — 


EB 2 a 2 


oder 


die Zaube und die Eule. 





— 


Eine bloße Fabel. 


Die Taube. 


Wie wurdeſt denn juſt du, des Lichtes Feind, 
Der Nebel und der Finſterniſſe Freund, 

Der Zunftgenoß der Weihen und der Sperber, 
Minerven zum Geſpann erwählt? 


Die Eule: 


Weil ich Dienſtjahre mehr gezählt, 
Als alle meine Mitbewerber. 
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— 434 — 


Auf das Grab eines Kindes. 


Die Roſe liegt entblättert, 
Der Geijt flog auf zum Licht; 
Die Laute iſt zerjchmettert, 
Der Lautenſchläger nicht. 


Franke und Britte. 


— — 


Was ficht mich Frank' und Britte an, 

Und was ihr Krieg? Um aufrichtig zu ſein: 
Den einen wünſch' ich in den Rhein, 

Den andern in den Ocean! 


— 435 — 


ET JR. 


Er kam, als ich ſchwer krank darnieder lag, 
Er kam und ſah und — Heil mir! ich genas; 
Allein was half's? Als ich den Conto las, 
Da rührte mich der Schlag. 


Aufforderung. 


Mer vollführt das Geſchäft? Es gilt mas Gewaltiges, 
Großes! 

Geift bedarf es und Muth! Männer Europa’s, wer wagt’8? 

Deutfche, wenn edel und groß ift das Ziel; wenn’s glänzt, 
der Franzoſe; 

Trägt's Intereſſen, ei nun, dann ift der Britte dabeı. 
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Der Melandolikus. 


Au: dir, o Erde! wird für meine Wunden 
Kein Balfam, fie zu heilen, mehr gefunden, 
Drum fehn’ ich mich hinab ın deinen Schooß!« 
Rief Storr, und ging — auf feinen Keller los. 


An die Feundſchaft. 


O Freundſchaft! dein Altar wird ſtets mit neuen Schaaren 
Von Gläubigen umſtrömt; 

Wie unterſcheideſt du die Falſchen von den Wahren ? 

2So bald's zum Opfern kömmt.« 


— 4397 — 


Memento 


— 


Sc fterblih Haupt, — ſei'ſs unterm Diademe, 
Sei's unterm Hirtenhut, — es frevle nicht! 

Früh oder ſpät halt Nemefis Gericht, 

Und weckt dem Sünder in der Bruft die Vehme! 


Als Schiller Herr von Schiller ward. 


Du hochgeborner Mufenfohn, 

Du fouveräner Fürft am Helifon, 

Du an Apollo’s Thron 

Erzmarſchall, Bannerherr und Reichsbaron, — 
Du jetzt —— Herr von? 


— 438 — 


Das Veilden. 


Nach dem Franzöſiſchen. 





Anreise an Farb’ und Wohnung, 
Berg’ ich furchtſam mich in’s Gras, 
Doc erblickt! ich einſt, o Freude! 

Mid als Schmuck in Nöshens Haar, — 
Erſt die ſchüchternſte der Blumen, 
Würd' ich dann die ſtolzeſte! 


Der Thanu. 


Siehe! von Eos Hand geſät auf Wieſen und Auen, 

Schimmern Perlen und Gold, glänzt Diamant und Rubin— 

Treibt ſein ſchnaubend Gefpann der Gott zum Scheitel der 
Bahne, 

Trinft er den verlenden Thau, Fühlet die glühende Stirn; 

Doch von der plumpen Hand des gierigen Menſchen be» 
taftet, 

Schwinden die Perlen, ed wird jihmusiges Waſſer daraus. 


— 


— 439 — 


Die Doppelverwandtfgaft. 


Menſch, ſei ſtolz, dein unſterblicher Geiſt entſtammet den 
Göttern; 

Set demüthig, dein Leib iſt ein Verwandter des Thiers! 

Alſo walte, daß nicht im Haufe die jchlechtere Sippſchaft 

Frech gebiete, und ihr diene die beif're als Magd! 


Au Lıouo 


Als jie mid) bat, jie Geographie zu lehren. 





Was forderſt du von mir? 

Du willſt von mir in fremden Fernen 
Der Städt' und Länder Namen lernen, 
Und weißt es doch, wenn ich bei dir, 
Wenn du an meiner Seite biſt, 

Wie oft mein freudetrunkner Sinn 
Den Namen von der Stadt vergißt, 
In der ich wirflich bin! 


— 440 — 


Syivins 


Rivale machen viel Verdruß! 

Um leicht und ohne Zank und Waffen 
Die Burſche ſich vom Hals zu ſchaffen, 
Wählt Sylvius 

Das beſte Mittel, das es gibt, 

Da er ſich in ſich ſelbſt verliebt. 


Auf den Tod eines Grammatikus. 


Nach dem Lateiniſchen. 





Au fein Leben hatt! er — nun gelernt, dann gelehret 
Örammatıf, 
Dennoch Fonnte zuleßt er nicht abändern das Grab. 


— 441 — 


Die Schuld von Müllner. 


Das ich die Schuld mit höh’rer Luft gejehen, 
Als manche Unſchuld — gern will ich's geſtehen, 
Und meine Sehnfucht obendrein, 

Ein Schuldner folder Schuld zu fein! 





Doris mahnt an Berenice; 

Die verfeßte ihre Haare 

Sn den Himmel, — Doris, Flüger, 
Shre Perlen — in's DVerfakamt. 





— 42 — 


Die Donau in ***. 


Us ‚ wie ihnen der Spieß am Herd der Fajafen ein 
Gräu'l ift! 

Wie jie mit wällerndem Mund fhnupvern am Bratengerud! 

Shre Zenien all, ich wette, fie gäben fie gern hin: 

Lüde beim Sonntagsihmaus fie der Fajafe zu Saft! 


Das ungleidye Brautpaar. 


Sechs Fuß ſie und er fünf? Ein drolliges Diſtichon ſind ſie; 
Ihr, dem Hexameter, hinkt er als Pentameter nach. 


— 43 — 


Recht und Unredt. 


Der Sohn Targuins entehrt Lucretien durch Verrath, — 
Ei, das war Schlecht! 

Das mußte Brutus rächen! 

Doh was Kain-Romulus in feiner neuen Stadt 

An den Sabinerinnen that, — 

Ei, das war red! 

Die brauchten ſich nicht zu erſtechen! 


Gere 





ichterfönig, du prägſt des Goldes in Fülle, daneben 
Kupfermünze genug, aber auf allen dein Bild. 


— 441 — 


Huldooll haſt du das Herz dem Sänger, o Muſe, beweget, 
Aber du haſt ihm den Mund nicht mit dem Finger berührt! 





Major Chaler's Vachlaß. 


— — 


Warum bei ihm ſich nichts zu ſchätzen fand? 
Der Grund iſt klar; 

Des Mannes ganzer Schatz beſtand 

In Wunden für das Vaterland, 

Und die ſind unſchätzbar. 


— 445 — 


Gott fudhen. 


Du ſucheſt Gott, ſuchſt hoch ihn über'n Sternen, 

Wo nie ein Dollond ihn erreicht? 

Dein Herz muß demuthsvoll, dein Aug’, von Thranen feucht, 
Mus Gott, im Staub anbetend, ſuchen lernen, 

Dann find'ſt du ihn vielleicht. 


Ieidenm 





Leid' ich und ſchweige, ſo trag' ich, was mein, 
Ehrlich allein; 

Leid' ich und jamm're, ſo lad' ich zur Pein 
Gäſte mir ein. 


— 446 — 


Blätter der Erinnerung. 


Die Jungfrau, 


©, tief in jeder Menfchenbruft 

Sit das Vertrau'n auf einen Gott gegründet, 

Daß, ald der Menfd von Gott noch nichts gewußt, 

Er, von der Sehnſucht Glut entzündet, 

Sid, Götter jelbit erfchuf. Allein der Wilde 

Schuf fih nad) feinem Ebenbilde 

Aud) feinen Gott. In nied’rer Sinnlichkeit 

Vom Schlamm der Luft und thieriihen Verlangen, 
Bon Zornedglut, von Durft nad) Blut und Streit 
War, wie der Menſch, fo auch der Gott befangen. 


Und doc, jo unrein der Altar, 

Bor dem der Heide betend Fniete, 

So trübe audy die Weihrauchwolfe war, 
Doch ftieg fie aufwärts zum Gebiete 

Der Himmel, und das Danflied, das bethört 
Vom Irrwahn, doch aus frommem Drang, 
Zur Ehre eines Götzen Flang, — 

Es ward vom wahren Gott erhört! 


— 447 — 


Und fenden wollt’ er feinen Sohn, 

Ein Heiland jollt er niederfteigen, 

Er jollte ung Religion, 

Kein, wie fie Fniet vor feines Vaters Thron, 

Er follte ung den Weg zum Vater zeigen, 

Und lehren, daß ein Herz, von Selbſtſucht frei, 
Ein Herz voll Liebe, das ſich ſelbſt bezwingt, 
Und freudig Luft und Schmerz zum Opfer bringt, 
Vor Gott das fchönfte Opfer ei. 


Doch wie jtieg aus des Himmels Thoren 
Der Gottesfohn zu ung herab ? 

Ward er ein Königsſohn geboren, 
Geſchmückt mit Kron’ und Herricherftab ? 
Ließ Gott ihn im Geleit der Engelfchaaren 
Sn Herrlichkeit herniederfahren ? 
Begrüßten Siegeslieder ihn? 

Hing über ihm ein Sternenbaldachin? 


Nein, Purpurſchmuck und Königsfronen 
Berdienten nicht, daß Gottes Sohn fie trug, 
Und jelbjt der Engel Legionen 

Fand Gott nicht werth, nicht rein genug, 
Den Welterlöfer ung zu bringen, 

Und wenn vom Aufgang bis zum Niedergang 
Ein Loblied Fläng’, und im Triumphgefang 
Auch alle Sterne niederhingen, 


— 448 — 


Shr Schimmer würde bleich, ihr Lied im Schmerz 
Der Demuth und Beſchämung ſchweigen. 


Gott aber blickte erdenmwärts, 
Er ließ ihr Haupt die reine Sungfrau neigen, 
Und legte den Erlöfer ihr an's Herz! 


— 449 — 


Einem Rechtsbeſliſſenen. 


Wenn der Juriſt, 

Dem Köder der Beſtechung, wie verfänglich 
Sie ihn verſuche, unzugänglich, 

Wenn er ein Menſchenfreund, ein Weiſer, kurz ein Chriſt, 
Ein feſter Hort des Rechts, der Wahrheit iſt, 
Dann preiſ' ihn alle Welt mit lauter Stimm’, 
Und neig’ ihr Haupt vor ihm! 

E83 geht nit an, daß immerdar 

Ein Engel fih zu uns ald Freund gefelle, 
Und ſolch' ein Mann vertritt fürwahr 

Gar ſchön des Engels Stelle. 


Menn aber der Juriſt 
Ein ausgeſchämter Egoift, 
Ein hämiſcher, herzlofer Caſuiſt, 
Ein durchgehester Nabulift, 
Mit einem Wort, wenn er ein Atherjt, 
Ein Renegat an Gott und Menfchen ut, 
Wenn er jein Jus als gute Melffuh liebt, 
Die ihm zur Maſt Milch, Schmalz; und Butter gibt, 
Mit deren Dünger er ald Wuch'rer handelt, 
Und ihn für fib in Gold verwandelt, — 
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— 450 — 


Dann brauchen wir vor Hunger, Krieg und Veit, 
Die Gott uns oft jo fchrecflich fühlen laßt, — 
Zur Strafe unjerd Sündenfalles — 

Gar feine Angft mehr auszuſteh'n, 

Auch Satan mag dann einmal jchlafen geh’n, 
Ein folher Herr Zurift erſetzt das Alles. 


— 451 — 


Sn das Album 
der Fran Gräfin Marie von W. 


geb. Fr. von E. 


as liegt vor mir? ein deutfcher Almanadı, 
In dem zum Spiel des Kampfes mit Gefängen 
Franzofen, Britten ſich und Wälfche drangen, 
Und eine Dame ruft die Kämpfer mad) ! 


Bin ich's denn nidyt mehr, der in folhen Gängen, 
Ein Süngling noch, fo manche Lanze brach? 

Der alte Arm nur, nicht der Muth ift ſchwach, 
Ob fildern ſchon die Locken niederhängen ! 


So jtellt denn auch mein Wappen auf im Ring! 
Sch zage nicht, wo Frau'n die Richterinnen! 
Sch hab's gewagt, und Wagen macht gewinnen. 


Wenn ich ihr freundlich Nicken nur erring’, — 


Ich Glücklicher! — dann heißt's: der Alte ging 
Dod) ohne Dank der Dame nicht von binnen ! 


=: 


Dem k. b. Hofrat) und Prof. von Martius. 


f t— 


Hirt ihr den Hahn im trifoloren Schmud: 

»Zum Rhein! Zum Rhein !« die alte Weiſe Frahen ? 
Unheimlich ſchwirrt und raunt dort Geifterfpuf; 
Reich prangt die Saat; fie kämen gern, zu mähen! 


Ein Schatten ſchreitet durch fie hin, — er ſchaut 
Sein Häuflein zürnend an: »Habt Ihr verloren 
Mein Zauberfchmwert, und meine Löwenhaut ? 
Doch — wo der Held dazu? — nod nicht geboren !« 


Sie lauern nun, ob nit im deutihen Nord 

Die Zwietrahtsänfel ein Mal noch verfangen, 

Sm Süden it Fein Heil; es rajfelt dort 

Ron Deftreihs, Baierns, Würtembergs Phalangen! 


Und lüftern Iugen fie zum Falten Dit, 

Mit Ködern deutihen Raub’s ihn zu beftriden ; 
Sie fhaudern längft nicht mehr vorm dunklen Roft 
FSranzofenblut’s an der Bafchfiren Picken. 


— 4593 — 


Laßt trommeln den Tambour! Er find’t uns wad) ; 
Wir ſchau'n und hau'n durd eurer Staatsfunft Netze; 
Nicht höhnen foll fie mehr zu Deutſchlands Schmach, 
Daß gegen Deutjche ſie den Deutichen hege ! 


Und wahnt nur nicht, eg hab’ im Schattenland 
Gein altes: Vorwärts! Blücher nun vergejfen, 
Und Schwarzenberg mit Wrede Hand in Hand, 
Ruh erblos unter trauernden Cypreſſen! 


Ha — deutjche Eichen wurzeln tief und feſt! 
Allwifter, wißt es, lernt eg, daß die Erde 

Um unf’rer Helden Gruft, ein Phönixneſt, 

Den jungen Leu'n zur Wieg’ und Weihe werde! 


Weht jtolz, ihr Fahnen, auf der Feldherrn Grab! 
Sie werden fraun! der Söhne fih nicht ſchämen! 
Gott war es, der den Rhein den Vätern gab, 
Und der Franzofe foll ihn uns nicht nehmen! 


— 454 — 


ei Dinge gibt der Menſch nicht auf, — 
Das Hoffen und das Fragen; 

Zum Himmel blickt er fehnfuchtsvoll hinauf; 
Was heut’ und geftern ihm verfagen, 

Soll fommen mit des nächſten Morgens Tagen. 
Zur Seite nicht, nicht hinter fit) — voran 
Muß der Gedanfen flüchtiges Gefpann, 
Mus Fantajie mit ihrem Flügelwagen 
Nach unbefannten Küften jagen, 

Und heimmwärts ihre Beute tragen. 

Die kühnen Segler fliegen, 

Berlierend aus dem Blick ihr Vaterhaus, 
An Ufer, die Fein Sterblicher beitiegen, 
Weit, weit hinaus ! 

Der Boden weicht der mütterliben Erde, 
Dort jteigt Fein Rauch vom Friedensherde, 
Kein Dach nimmt dort fie gaftlich auf, 
Richt Frucht, nicht Blüte fteht zum Kauf; 
Sie drangen alle Ruder wund, 

Nicht Blei, nicht Anfer findet Grund; 

Die Schatten, die zu ſeh'n fie meinen, 
Die Runenfchrift auf jenen Steinen 
Berhüllt ein ewig dunkler Flor; 

Eie ahnen fremder Stimmen Yaut, 

Doch nimmer ward ein menfhlicd Ohr, 


— 


Zu deuten ſolchen Ton, gebaut. 

Das Segel ſinkt, der Muth erbleicht, 
Das ferne Land bleibt unerreicht; 

Sie ſuchen lang die Wiederkehr, 

Und finden ſie nicht mehr. 

Nur ſelten ſteigt ein Lootſe nieder, 

Ein Fremdling, früher nie gefannt, 
Und Schiff und Steuer wird gewandt, 
Das Pand der Kindheit feh’n fie wieder. 
Nach einem Hügel fliehen fie, 

Den milte Hımmeleluft ummeht, 

Auf dem ein Kreuz erhoben jteht — 
Die Müden finfen dort in’s Knie; 

Heil ihm, den, wenn er aufwärts fchaut, 
Ein Tropfen Blutes noch bethaut! 

Mas er gefucht, er fand es nun, — 
Hinfinft er lächelnd, auszuruhn. 


Die Maler und Dichter treiben 

Gar viel Verfehr mit Vergißmeinnidt ! 
Bergebliches Malen und Schreiben! 
Wo die Treue nicht treu will bleiben, 
Hilft Fein Gemalde, hilft Fein Gedicht ! 


Glücklich fein, 


An des Lebens Tafel praffen, 
Schwelgen bei dem Freudenwein, 


— 456 — 


Weich und faul ſich wiegen laſſen, 

Sit jo ſchmählich, als gemein. 

Aber mit erhab’nem Muth 

Tiefer Wunden Pein und Gfut, 

Die das Leben jihlägt, ertragen, — 
Leiden, Fimpfen, und entjagen, 

Sn der Trübfal heiter lächeln, 

Bon der Stirn den Angftihweiß facheln, 
Den des Schmerzes Krampf erpreßt, 
Und dabei mit Gottvertrauen, 
Unerſchüttert, jtandhaft, feit 

Zu der Sterne Heimat fchauen, 
Einſam beten, fromm und ftille! — 
Alu fein Weh, fein bittres Roos 

Sn des Vaters Hand empfehlen — 
Das gelingt nur ftarfen Seelen, 
Nur dem Ehriften! Das ift groß! — 


Haft du die Welt dir, die arge, befchaut, 
Und dich gar ſchmählich an ihr erbaut, 
Hajt du dich gefättigt an ihrer Luft, 

Dann kehre ven Blick in die eigene Bruft, 
Dort fpringen Bronnen, die nie verfiegen, 
Dort ſiehſt du die rosa perennis blüh’n 
Und Paradiefesvögel fliegen , 

Und himmliſcher Liebe Funfen ſprüh'n. 
Dort wandelt im Haine der Hesperiden 


— 457 — 


Ein geiftverwandtes Brudergejchlecht 
Mit der Natur im fel’igen Frieden, 
Es gibt nur Freie und feinen Knecht. 


Der Sturm muß braufen und Gewitter toben, 
Dann mag der Adler feinen Muth erproben. 


In Flammen muß der Phönix untergeh’n, 
Dann darf er neugeboren auferjteh'n. 


Die Mufchel muß fich Frank zum Sterben neigen, 
Daß Ihrem Schooß die Perle Fann entjteigen. 


Der Freund muß trauern, einfam, in der Ferne, 
Daß er das Amt der Treue liben lerne. 


Um neben ji) und unter ſich zu ſchauen, 

Um Hütte, Pflug und Schiff ſich zu erbauen, 
Um mit gewalt’ger Hand 

Durd Wald und Feld ſich offen Bahn zu hauen, 
Empfing der Menſch Verftand. 


— 458 — 


Dod) um fein ſchön'res Vaterland 

Zu ahnen, — um, bedrängt von Noth und Schmerz, 
Mit Zuverficht und Findlihem Vertrau'n 

Aus ird'ſcher Nacht zu blicken h mmelmwärts, 

Um zu betreten ohne Grau'n 

Die Brüde zu den Sternenau’n, 

Empfing der Menſch fein Her;. 

Im Walde zieht das Wild vorüber, 

Und jeine Spuren drückt es in den Schnee; 
Des Menfhen Loos — iſt's froher oder trüber? 
Von ſeinem Wohl, von ſeinem Weh, 

Von ſeines Geiſtes Flug durch Zeit und Raum, 
Von ſeines Herzens ſchönſtem Traum, 

Was bleibt für eine Spur? Ein nied'rer Hügel, 
Mit dünnem Gras beſä't, 

D'rin eine Handvoll Staub, den ach, der Flügel 
Des nächſten Morgenwind's verweht! 


Sp lang’ wir aufwärts klimmen an den Hügel 
Des Lebens, — o wie heiter liegt er da! 

Des Zünglings Wange fühlt mit lindem Flügel 
Die Freude; alle Götter jind ihm nah’. 


Von Hofnungsgrin und Rofenroth umzjogen, 
Ein Garten ift die Welt, ein Segendland, 

Und jelbft, wo Wetter droh’n, ericheint der Bogen 
Des Heils und der Verſöhnung ausgefpannt. 


— 459 — 


Doch, ad) — die Tage flieh’n, die Sahre ſchwinden, 
Und plötzlich ftehft du auf den Höhen jekt, 

Wo du gehofft, ven Wunderfranz zu finden, 

Für den du Herz und Leben eingefekt. 


Und trauernd fiehft du ihn num aufgehangen 

In trüber Fern’, und Fleine Hügel fteh’n 

Dazmwifchen, die mit [hmwarzen Kreuzen prangen — 
Den Weg — erfchrie nicht, Freund, du mußt ihn geh'n. 


Gar jtrenge Prüfung halt in fhwülen Tagen 

Das Schickſal jest, und wigt und ftählt den Mann, 
Und fehreibt ihm auf den Wappenfchild: Entfagen! 
Der Löhnungsmorgen bricht erjt jenjeits an. 


Das Leben wird nun ernſt; nun gilt’8 zu ringen, 
Zu wählen gilt es einen feften Stab, 

Und Führer, die vor Abgrund, Irrweg, Schlingen 
Did warnen, und mit dir geh'n bi8 an’s Grab. 


Recht thun iſt fol ein Stab, und Ehr’ und Treue, 
Sie ftügen gern beim Gange himmelmärts, 

Und fihern vor dem Biß der Natter: Reue, 

Und vor des Schuldbewußtfeins düfterm Schmer;. 


— 460 — 


Und Führer? Treu und heilig ift nur Einer! 

Die Himmelstochter iſt's: Religion! 

Kein Herz bewahrt mehr Seligkeit, iſt reiner, 

Als wo fie thront! — Nun Gott mit dir, mein Sohn! 


Dft ängftet mic ein Ungethiüm im Traume, 

Sch ſchwank' an fteiler Höh' auf morfhem Stege, 
Ausglitfht mein Fuß an eines Abgrunds Saume, 
Ein Lindwurm offinen Rachens liegt im Wege; 


Zur Wehre greif’ ich, weil Banditen lauern, 
Und nicht den Arm, den Finger kann ich heben; 
Schrei'n will id) unterm Sturz von Felfenmauern 
Und fühl’ am Gaumen faft die Zunge Fleben. 


Da zuckt ein Strahl des Lichts mir durd die Seele, 
Ein Traum nur iſt's! — Ich raffe angftentbunden 
Mich auf — es tagt — und frei find Arm und Kehle, 
Lindwurm, Bandit und Abgrund find entſchwunden. 


Sm Traum des Lebens wanft auf dunflen Wegen, 
Nachtwandlern gleih, der Menſch an Abgrundswänden, 
Shm tritt die alte Schlange: Schuld entgegen, 

Wie wehrlos ringt er mit gebund’nen Händen. 
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Scharf faffen ihn des Unglücks Geierfrallen, 
Schmerz fefelt feine Kraft mit Zauberfhmwüren, 
Feig’ will er flieh'n — die Waffen lift er fallen, 
Und feine Sehne kann der Sclave rühren. 


Warum nicht will er aufzurufen wagen: 

»Ein Traum nur ifrs — verträumt in Sahren — 
Stunden. 

Ein Grab — und jenjeit3 wird ed, muß es tagen!« 

Und Schlange, Schmerz und Geier find verſchwunden. 


Kind, frage nicht: Was tft das Leben? 
Du hörſt Geſchwätz, du hörft Geſchrei 

Bon Stimmen, die dir Antwort geben, 
Doc Flüger wirft du nicht dabei. 


Der Eine jagt: ’3 iſt eine Reife, 

Gar Iuftig tönt des Poſthorns Schall! — 
Sa, jagt der Andre, doc die Gleiſe 
Sind Pfade durd ein Sammerthal. 


Der nennt das Leben eine Schule, 
Ein Buch der Schüler mit fi) tragt, 
Das er, iſt's voll, am dunflen Stuhle 
Des ew’gen Richters niederlegt. 
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Ein Schauſpiel ift des Lebens Dauer, 

Ruft Jener — ein Monarch bift du, 

Du Kaufmann — du Soldat — du Bauer — 
Der Meijter fieht von oben zu. 


Der fpribt: Ein Traum ift unfer Leben! — 
Der And’re ſchreit aus vollem Hals: 

Es iſt ein Tanz, in dem wir ſchweben, 

Ein Tag im Rauſch des Carnevals. 


Drum frag’ nicht lange die Gelehrten ; 
Heißt Leben — Reifen, wie man jpricht, 
So geh mit freundlichen Gefährten 
Geraden Weg, der irret nicht. 


Doch gilt das Leben dir ald Schule, 
So fei dein Buch auf jedem Blatt 
Zum Zeugnig dort vorm Richterftuhle 
Geſchmückt mit einer guten That. 


Iſt es ein Schaufpiel — wohl! fo fpiele 
Die Rolle, die du einftudirft, 

So tüdhtig brav, daß du am Ziele 
Beklatſcht hinauf gerufen wirft. 
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Doch iſt's ein Tanz, jo halt’ im Tanze 
Der Unjhuld Schleier madelrein, 
Kein Blatt der Roſe in dem Kranze 
Der Loden darf verloren fein. 


Sit aber Leben — Traum, jo lebe 
Und träume ſchön, tag aus der Nacht 
Zum Licht ein Engel dich erhebe, 

In deſſen Schoof du aufgewacht ! 


Ich jah die Menſchen, fah fie lächeln, weinen; 
Mie Seifenblafen in azurne Bahnen 

Entflattern ihre Wünſche, gold’ne Bienen, 

Zur Jagd auf Blumenjtaub in Frühlingshainen, 
Sm Keldy der Roſen, Lilien, Tulivanen ! 

So ift ihr Drang und Treiben mir erjchienen. 
Die Glücklichen find arm, find die Gemeinen. 
Ein Kranz von Dornen jhmüct die Ehrenfahnen, 
Wo wund, um Schmerzenjold die Edlen dienen. 


Biel Liebe braucht, viel inniges Erbarmen 

Das Menjchenfind zum Leben wie zum Sterben ; 
Darum hat Gott zwei Mütter ihm gegeben. 
Die eine joll dem Schwähling ein geheimes 
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Bettlein bereiten unter ihrem Herzen, 

Und er daraus hervorgeh’n, nadt und wehrlos 
Das Licht des Lebens, weinend zu begrüßen. 

Die andere, der Menfchen treue Mutter, 

Die Erde foll an ihrem Tifh ihn ſpeiſen, 

Aus ihrer Adern reihem Quell ihn tränfen 
Soll, will er fterben, fi die Bruft aufreißen, 
Ein zweites Bettlein, ihm fein Grab bereiten, 
Aus dem er fih mit Seraphsflügeln auffhwingt, 
Das Licht der Himmel’ lächelnd zu begrüßen. 
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Fragmente. 


Erwiederung an Fenau. 


Ein Märchen warfft du, einen Traum 
Den MWeifen mit gelbem Flaum 
Am glatten Kinn, 
Zum Spielen hin; 
Wie fahren fie auf vom Pult, 
Und rennen im tollen Tumult 
Zufammen und jubeln : »Hui! 
— 's gibt feine Wahrheit, feine Kunde 
Vom tiefen Lebensgrunde ! —« 
Sp jveit dem Philifter, pfui, 
In's Angeſicht, 
Und gebt die Poſſe, den Kinderſpott, 
Sein Märchen von Wahrheit und Licht, 
Von Unſterblichkeit und Gott 
Und Religion dem Mütterchen Preis, 
Dem — wie im Herbſtlaub der Wind von Eis, 
Der Tod hinfährt im dürren Gebein! 
Wir lachen des Himmels, der Höllenpein, 
Laß reiten die Todten, der Mond ſcheint hell 
Sein Gott mag Jeder ſelber ſein! 
Sp raft der Meuter Gebell. 
30 
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Nur Einer wandelt herab, hinaus, 

Einfam, verhüllt im Mantel der Nadt, 
Und Stimmen herab vom Sternenhaus 
Und Stimmen um ihn find aufgemacht! 


Du, die mid; mit Medufenaugen drängt, 

Was willſt du, die, feit ich zu denfen mage, 
Nicht von mir weicht, — die, eine Folterfrage, 
Mir das Gehirn zerreißt, dad Herz zerfprengt? 


Was Weife fchrieben, las ich tiefbemegt, 

Und wähnte, ihre Blätter in den Händen, 

Die graufe Mahnerin von mir zu wenden — 

Umfonft! — Sie ſchüttelt ftreng ihr Haupt, und frägt! 


Ob's Tag ift, und der Wein im Römer Freif't, 
Ob nächtlich, daß die Sterblihen verzagen, 
Gemitter ihre Donnerſchlachten jchlagen — 
Die Frage fteht vor mir, wie Banquo's Geift. 


Das Leben, iſt's ein Gut? Dem Embryo 

Zu freiem Recht verlieh’'n im Mutterſchooße? 
Sein eigen, wie der Schäferin die Roſe, 

Die fie entblättert, wenn ihr Duft entfloh ? 
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So werf' id es von mir, wie fein Gewand 

Der Schnitter, wenn's ihn drückt, am Erntetage ? 
Und meiner harrt dort oben feine Klage 

Sb früher Heimfehr in das Baterland ? 


Und wenn es feinen Panzer fprengen will, 

So darf ih diefem Herzen Freiheit fchenfen 2 
Den edlen Stahl in feine Kammern fenfen ? 
Darf diefem Schmerz gebieten: Nun, fteh’ ſtill? 


Wie, oder ift des Dafeins flüchtig Loos 

Als Kette dem Gefangenen gegeben ? 

Iſt's eine Schuld? — Iſt's eine Pflicht, zu leben ? 
Die Erd’ ein unentrinnbar Zauberfchlog ? 





Ein Fremdling liegt, in ein einfames Haus 
Berbannt für fein irdifches Leben ; 

Fünf Diener find ihm gegeben, 

Fünf Thore find offen, die führen hinaus 
Auf fünf verfhiedenen Straßen, 

Er felbft darf das Haus nicht verlaffen. 


In Unmuth verzehrt fih der hohe Saft: 

So bin ih denn ſchmählich gefangen ! 

Dod ein ungeftüm heißes Verlangen 

DVergällt mir den Tag und des Schlummers Raft! — 
30 * 
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Mer, wo ift der Unbefannte, 
Der hier in Nacht mich verbannte ? 


Einjt Schlägt die Stunde — wer fagt mir, wann? 
Der Erlöfung herrliche Stunde, 

Mo der Bote naht mit der Kunde: 

Dein Thor, Gefang’ner iſt aufgethan! 

Und dann, wo werd’ ich, entronnen, 

Sm Licht die Fittige jonnen ? 


D'rum auf, ihr Diener, euch fend’ ich aus, 
Shr follt den Herrn mir erfragen, 

Der mid in Ketten gefchlagen, 

Und wenn ich fliehe mein finfteres Haus, 
Wohin die Thore dann offen, 

Mas dann zu fürdten, zu hoffen? 


Die Fünfe, denen der Auftrag neu, 
Enteilen nad ihren Bezirfen, 

Sm Sinne der Sendung zu wirfen, 
Und dem erhab,nen Gebieter treu, 
Die Kunde, die fie empfingen, 

Als redlihe Boten zu bringen, 


Und Einer kommt zurück alsbald: 
Herr, jhilt nicht des Dieners Willen, 
Sch zog, dein Verlangen zu ftillen, 
Hinaus, — doch eine dunfle Gewalt 
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Schien meinem Forfchen und Fragen 
Die Antwort jtreng zu verfagen. 


Hier weht’ erftarrende Kälte mid, an, 

Der Hauch verjengender Gluten; 

Sc traf auf negende Fluten, 

Und Fonnte, wo ich das Trodne gewann, 
Nur begegnen dem Rauhen, dem Blinden, 
Doch den Herrn, den du fuchft, nicht finden ! 


Unwillig wendet der Gaſt das Haupt, 
Da naht der Zweite beflommen : 

Sch habe nirgends vernommen 

Vom Unbefannten, an den du geglaubt ; 
Bom Süßen nur und vom Herben, 
Konnt’ ih mir Kunde erwerben. 


Und tiefer finft des Gefangenen Haupt; 
Doch mit geflügeltem Schritte, 

Froh lächelnd, grüßt ihn der Dritte: 

Den Unbefannten, an den du geglaubt, 
Wohl Fonnt’ ich ihn ſelbſt nicht erfunden, 
Doch den Weg zu ihm hab’ ich gefunden. 


Es fteigt vom Altare der Bergeshöh'n 
Gewölk ſüß athmender Dufte 

Aufwärts in azurne Lüfte, 

Und Blumen dorthin den Balfam verweh'n, 
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Und Opfer, die danfend entbrannten, 
Wohin? — zu dem lnbefannten. 


Und wie vom Flügel der Morgenluft, 
Erſcheint der Vierte getragen: 

Herr, laß das Trauern, das Klagen! 
Ueber Berge hin und des Abgrunds Kluft, 
So weit ein Laut noch erflungen, 

Bin ich dir zu dienen gedrungen. 


Und Millionen beugten ihr Knie, 
Gefangene deines Gleichen, 

Sn unermeßlihen Reihen. 

Gott! Allah! Jehovah! nannten fie 
Sn jubelnden Chören zujammen, 

Des Herrn, des Allmächtigen Namen. 


Da flattert und faufelt der Frühlingshaud), 
Da fpringt mit Frvftallenem Klange 

Die Welle vom Felfenhange, 

Und die Nachtigall flötet im Erlenftraud ; 
Das find die Stimmen, die Kehlen, 

Die vom Herrn der Welt uns erzählen. 


Und wenn vor des Donners entſetzlichem Ton 
Der Sterblichen Herzen erzittern, 
Und wenn in erhab’nen Gewittern 
Das Strohdach wanft und des Königs Thron, 
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Und wenn Flammen den Wolfen entprajfeln, 
Das ift feines Heerwagens Raffeln ! 


Noch jteht der Gefang’ne in Staunen verfenft, 
Ihn bedrangt ein mahnendes Walten, 
Als follt’ er die Hande falten. — — — 


Mo war ih? Auf der Erd’ und ihrem Boden ? 

War es ein Geh'n, war's eines Fittigs Flug, 

Der, wo ich ftand, mic auf den Hügel trug? 

Und ſäuſelt dort noch eines Menfhen Odem? 

War es ein Traum, — fo traumen nur die Todten I — 
Der fein Gefvinnft um feine Sinne flug ? 

Haft du, mein Herz, im Raum, den ich durchmeſſen, 
Noch fortgepocht, dein Schlagen nicht vergeffen ? 


kein Aug’ umfloß des Tageslichtes Helle, 
Wie oft der Mond es ausgieft, nebelbleich; 
Ein Ländergurt zog, einer Straße gleich, 
Durd einen Ocean, deß müde Welle 
Zu fragen ſchien nach ihres Ufers Schwelle, — 
Und ödes Grau'n, wie in des Chaos Neid) 
Boll Sehnfucht nad dem Licht, vor Gottes „Werde !« — 
Ruht auf dem Ocean, ruht auf der Erde. 
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Und zitternd fah ich ein lebendig Drangen, 

Und vorwärts quol’s auf dem verhüllten Land, 

Als wollt’ ein Schwarm Gefang’ner Haft und Band, 
Wo er zu lang gefeffelt lag, zerſprengen; 

Und Schaar an Schaar ergoß ſich in dem engen 
Bereich der Bahn, bis an des Meere? Strand; 

Doch Schritt für Schritt, je reger und je weiter 

Die Züge drangen, ward die Straße breiter. 


Und mehr und mehr ermahnend mich, befiege 
Sch jenes Grau’n, das mich befangen hielt ; 
Des Himmels Blau, der Lüfte Kuß fo mild, 
Und Baum und Frucht verfünden mir, es liege 
Bor mir der Palmenhain, der Menfchheit Wiege, 
Des Morgenland’s duftathmendes Gefild, 

Und jene Flut, die drinnen vorwärts ſchwämme, 
Sei dad Gemühl der erjten Völkerſtämme. 


Und wie ein Wand’'rer von des Montblanc Zinnen, 
Die hohe Königsitadt, fo weit gedehnt, 

Mit jeiner Hand nun zu bedecken wähnt, 

Wie er den Strom fieht durd die Eb’ne rinnen, 
Gleich Faden, die die Herbftflur überjrinnen, 

Wie ihm das Land, an das Gebirg gelehnt, 

Wo geftern ein zertretines Volk gefochten, 

Ein Teppich fcheint, mit Blumenband durchflochten: 
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So fern, jo Flein in ihrer Tiefe zogen, 
Ameifenihwärmen gleich, die Völker hin; 

Ein neues Maß, verwirrend meinen Sinn, 

Ward mir für Raum und Zeiten vorgewogen ; 
Sc zählte ftreng, und meine Zahlen logen, 

Und wo ich maf, war Taufchung mein Gewinn; 
Wo einer Stunde Sand mir einft verronnen, 
Hatt! ein Jahrhundert ist den Knäul verjponnen. 
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Die Gründung von Klofterneubnrg. 


Ar des Kahlenberges Zinnen 
Glänzt der Morgenfonne Gold ; 
Aber trauernd fehreitet Drinnen 

Sn der Burg, mit düſt'rem Sinnen, 
Marfgraf Zeorold. 


Ritter wet die Moraenhelle, 

Lockt der Jagdluſt Minnefold; 

Seht, fie nah’n des Waldes Schwelle ; — 
Betend fniet in der Kapelle 

Markgraf Leorold. 


Und der Abend winft zum Mahle, 
Hat die Jäger heimgeholt ; 

Lieder Flingen und Pokale; 

Einer nur jigt ftumm im Saale, — 
Marfgraf Leopold. 


Aus der Frauen heiterm Kranze 
Locken Preiſe — eitel Gold, — 
Ritter zu dem Waffentanze ; 
Einer nur rührt feine Lanze, — 
Marfgraf Leopold. 
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Süßern Preis erwirbt der Kühne 

Won den Fraulein, zart und hold, 
Auf des Tanzjaals Freudenbühne; 

Ach, es denft an Buß und Sühne 
Marfgraf Leopold. 


Shen und ftill, wie Geifter jagen, 
Eilt er heim mit rafchem Ritt; 
Raſtlos trägt, wen Gott gefchlagen, 
Aechzend, feines Wurmes Magen 
Unterm Koller mit. 


Nie genef’t durch Lieb’ und Treue, 
Mer den Schwur der Treue brad); 
Ob er bete, ob bereue, 

Ruft und betet er nur neue 
Scorpionen wach. 


Sohn und Erbe hoher Ahnen, 
lebt der Marfgraf Herrfcherpflicht ; 
Pater fein der Unterthanen, 
Fechten für des Glaubens Fahnen 
Kann er— froh fein nicht. 


Ihn umſtrickt mit Liebesſchlingen 
Seiner Agnes weicher Arm; 
Ihrer Laute gold'nes Singen, 
Ihre Harfe hört er klingen, 
Und verſinkt in Harm. 
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»Agnes! o du Hohe, Reine, 
Senf’ dein Augenlied; 
Kaifertochter, bet’ und weine! — 
Ach, dein Auge war das feine, 
Der vor mir gefniet!« 
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Der VBerhbanınte, 


Tityre, tu recubans patulae sub tegmine fagi, 

Nos patriae fines et dulcia linquimus arva, 

Nos patriam fugimus!—Tu, Tityre, lentus in umbra — 
Virgil. 


Er ziehet fort, ſein Herz verſchmäht zu klagen, 
Durchbohrt es gleich ein ſcharfgeſchliff'ſ'es Schwert; 
Ein Blick nur ſcheint den Himmel ſtolz zu fragen: 
So war ich keines beſſern Looſes werth? 

So fand ſich ſonſt kein Lohn dem müden Greiſe, 
Als der Verbannung letzte, finſt're Reiſe? — 


O ſage nie der Menſch: Hier will ich ſterben, — 
Hier wähl' ich mir das ſtille Schlummerhaus! 
Nun da ſich mir die Locken ſilbern färben, 

Des Lebens Abend naht — nun wandr' ich aus, 
Die neue Heimat fuhend in der Fremde, 

Wo ic entihlammern darf im Leichenhemde! 


Zwei Freundinnen begleiten 

Des Menſchen Pilgerfahrt, 

Und ſchmücken ihm die öde Gegenwart 
Mit Blumen ferner Lande, ferner Zeiten. 
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Doch nicht beifammen ftehen 

Sie in des Lebens Kahn, 

Und jede läßt nach einer andern Bahn 

Die oſt-— die weftwärts ihre Wimpel mehen. — 
Bald heiterer, bald trüber 

Blift Eine immerfort 

Zum Mutterlande heim, zum fihern Vort, 

Und jchöne Schleier breitet fie darüber. 


Shr geht Fein Kranz verloren; 

Bon jeder Klippenwand, 

Aus jeder Bucht, von jedem Infelftrand 
Bemwahrt fie Blüten, Blumen, dort geboren, 
Und fchifft ihr Freund an Küften, 

Wo rauh und unwirthbar — 


Sn der Bruft des Menfchen lehnt, 
Fußend in des Herzens Tiefe, 

Eine wunderfame Leiter, 

Die mit taufend zarten Sproffen 
Sich erhebt zur Burg des Hauptes, 
Und auf jenen taufend Sprojfen, 

Die nah Art der Zauberringe 
Sympaͤthetiſch ſich verihlingen, 
Steigt des Menſchen Geiſt geſchäftig, 
Wie im Wachen, jo im Traume, 
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immer ruhend auf und nieder, 
MWebt und fliht mit leifen Fingern, 
Was in dunflen Herzen glühet, 
Was im hellen Haupte leuchtet, 

Alle Fäden ineinander, 

Und des Menfchen inn’res Leben 
Spiegelt ſich in dem Geflechte, 

Und Gefühle und Gedanfen, 

Sm harmonifhen Vereine 

Shre Farben wiederftrahlend, 

Shre Klänge wiedertönend, 

Bilden ſich zum ſchönen Kranze, 
Den des Geifted Hand geflochten 5 
Aber zart find jene Sproffen, 

Und der Ringe Zauberfnoten 

Leicht zerbrehlih! Wenn im Herzen 
Der Empörung Aufruhr donnert, — 
Wenn, dem Löwen gleich, der grimmig 
Seines Gitters Stäbe brechend, 
Durch das Wolf hinbrüllt, entfeffelt 
Alle Leidenſchaften raſen, 

Ach, dann wankt mit ihrem Boden, 
Wo ſie wurzelt, auch die Leiter, 
Ihre Sproſſen zittern, brechen, 

Und — wird gleich des Sturmes Aufruhr 
Durch der Götter Huld verſöhnet, 
Jenen Frieden, jenen heitern 
Traulichen Verkehr des Geiſtes 
Führt kein Arzt, kein Gott zurücke, 
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Und die wund geriff'nen Kaden, 
Zwifchen Kopf und Herzen ſchwebend, 
Knüpft Fein Finger mehr zufammen ; 
Mühſam zwiſchen beiden Nachbarn 
Srrt der Geift nun auf und nieder, 
Treulos unter feinem Gange 

MWanft und weicht von jener Leiter 
Eine Eproffe nad der andern, 

Und das Band, das ihren Frieden, 
Shre Unfhuld, ihre Treue, 

Shren Kinderfinn bewahrte, 

Deften Zug in füßen Traumen 

An den Himmel, ihre Abfunft, 

Sie ermahnte, it zerriffen; 

Einfam in dem dült'ren Raume, 
Sei's im Kopfe, ſei's im Herzen, 
Bleibt des Menſchen Geift geferfert; 
Ein Verbannter, blickt er trauernd 
Zu den nun entfernten Ufern, 

Die er wechfelnd einjt bewohnte 
Gleich dem Sünder, der verjtoßen 
Nach dem Paradies ſich heimfehnt. 
Und fein Streben und fein Sehnen 
Hebt und fhmwingt umfonjt den Fittig — 
Unerbittlih abgewiejen, 

Sinft fein Flug in Nacht und erdwärts, 
Darum Preis und Dank dem Herren, 
Der zum Wächter jener Leiter 
Sherubinen hingejtellt, 
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Die dem Geift die heil’ge Straße 
Auf und ab vom Kopf, zum Herzen 
Froh erhellen, und vor Stürmen 
Der Zerjtörung fie bewahren. 


Muß ich dir die Eherubinen 

Kennen ? — Glaube, Hoffnung, Liebe! 
Und die Engel, die fih ihnen 

Als Gefährtinnen gefellen : 

Demuth, die fich ſelbſt erfennet, 

Den Beritand vor Stolz bewahret, 
Fromme Scham, ein Schild dem Herzen, 
Seine Reinheit vor dem Nahen, — 
Bor dem Hauch der Schuld zu firmen; 
Dod warum fie alle nennen ? 

Suche jie im eig’nen Bufen. 
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